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		Erstes Kapitel.

Eine neue Art Wohnhaus

		Während der ersten Monate unserer Ehe wohnten
wir, Euphemia und ich, in einem Gasthaus. [bookmark: text1]F1 Das behagte uns
Beiden auf die Dauer nicht, besonders Euphemia kam es so unwohnlich
vor, daß sie zuweilen sagte: sie fühle sich erst dann daheim, wenn
sie ausgehe. Diesem unerfreulichen Zustande mußte ein Ende gemacht
werden und so entschloß ich mich, eine eigene Wohnung zu nehmen. In
dieser – hoffte ich – sollte es meiner Frau so behagen, daß nur
dringende Veranlassungen sie zum Ausgehen bewegen würden.

		Es giebt dreierlei Arten eine Wohnung zu suchen: entweder durch
ein Zeitungsgesuch, oder man liest, was [bookmark: page6] billiger ist, die Anzeigen der
Hausbesitzer, oder aber man wendet sich an ein Wohnungsbureau. Aber
keine einzige dieser Methoden taugt viel. Das Beste ist immer, man
hat gute Bekannte, die eine Wohnung wissen, wie man sie just
braucht.

		Wir versuchten es auf jede Weise. Auf unsere Zeitungsanzeigen
liefen etwa ein Dutzend verlockende Anerbietungen ein; alles schien
zu passen, nur war der Mietpreis nicht angegeben. (Von denjenigen
mit Preisangabe konnte gar keine ernstlich in Betracht kommen.)
Erkundigte ich mich nun bei den Eigentümern oder Vermittlern der
passend scheinenden Wohnungen, so fehlte es zwar nicht an
Versicherungen, der Preis sei sehr mäßig oder wegen der
vorgerückten Jahreszeit – wir waren Mitte Mai – herabgesetzt; aber
die Miete war immer teurer, als man danach erwarten konnte.

		Als wir noch Brautleute waren, – es war kurz vor unserer
Verheiratung – hatten wir, Euphemia und ich, ein Büchlein
geschrieben, jungen Ehepaaren zur Belehrung, wie man Haus hält und
was es kostet. Da stand alles haarklein, hatten wir uns doch bei
verschiedenen Bekannten nach den Preisen und Verhältnissen
erkundigt. Wir waren daher erstaunt darüber, auf unserer Suche nach
einem bescheidenen möblierten Familienheim zu entdecken, daß man
ein solches nicht einmal für die Summe haben könne, welche wir als
Kaufpreis für ein eigenes [bookmark: page7] Haus mit eigenen Möbeln angegeben hatten! Es
stellte sich gar bald heraus, daß meine Frau in der Regel bei den
Gegenständen den niedrigsten Satz und die beste Qualität angenommen
hatte. Es lag ihr fern, die Leute irre zu leiten; aber das Buch –
das läßt sich nicht leugnen – erhielt durch diese Methode einen
ganz besonderen Reiz. Nur schade, daß sie zu unangenehmen
Enttäuschungen führte. Eine Freundin, die ihr Haus nach unserem
Buche hatte einrichten wollen, beklagte sich bitter, daß sie nichts
so billig bekomme, als darin angegeben war. »Begreifst du denn
nicht,« entschuldigte sich Euphemia, »daß wir die Preise so niedrig
setzen mußten, weil das Musterhaus in unserem Buche ja eine gewisse
Summe nicht überschreiten durfte.« Ihre Freundin schien davon nicht
ganz zufriedengestellt.

		Ebenso wenig Glück hatten wir mit den ausgeschriebenen
Wohnungen. Bei näherer Erkundigung hatte es mit dieser Sorte meist
irgend eine unangenehme Bewandtnis; auch wollte es mit den Preisen
wieder nicht klappen.

		Das Haus, wie wir es wünschten, war übrigens auch nicht leicht
zu finden. Es sollte auf dem Lande liegen, in einer gesunden, von
der Malaria und von Stechfliegen verschonten Gegend; in der Nähe
nicht nur der Stadt, sondern auch einer Eisenbahnstation oder des
Landungsplatzes eines Dampfbootes. Es sollte ferner möbliert sein
und von schattigen Bäumen umgeben. [bookmark: page8]

		»Wir suchen eben so lange, bis wir das passende finden!« meinte
Euphemia, »ausziehen kostet bekanntlich mehr als abbrennen!«

		Ein Haus wurde uns angeboten, das ganz geeignet schien; leider
war es unmöbliert. Wir hofften, der Wirt würde sich darauf
einlassen, daß wir es auf seine Kosten, gegen eine Vergütung von
zehn Prozent einrichteten; – natürlich so, wie es in unserem Buche
stand – aber er wollte nicht. Als ich ihm mein Verzeichnis der
Artikel zeigte, die wir brauchten, stellte er mir vor, wie
unvorteilhaft es für ihn sei, mir all diese Kleinigkeiten zu
vermieten. »Wenn es sich nur um größere Stücke Möbel handelte,
ließe sich über den Vorschlag sprechen; aber Sie verlangen alles
und Ihr Kleinzeug auf der Liste macht mehr aus, als Möbel und
Teppiche.«

		»Da mögen Sie recht haben,« entgegnete ich, »aber gerade die
Kleinigkeiten sind es, die eine Behausung behaglich machen.«

		»Mag sein,« erwiderte der Wirt; »aber Ihr Behagen kommt mir auf
diese Weise zu teuer. Sie schreiben da Sachen auf, wie
Lampenschirme, Flederwische und dergl., welche unmöglich Jahre lang
halten. Das sehen Sie wohl ein.«

		Ich that's; und der Handel zerschlug sich, zum größten Leidwesen
Euphemias. »Ach, es wäre so köstlich gewesen,« seufzte sie, »wenn
wir, unser Buch in der Hand, [bookmark: page9] überall in den Läden hätten aussuchen können,
was wir brauchten, ohne uns viel um die Preise zu kümmern.«

		Nach alledem war es klar, daß wir den Gedanken an ein möbliertes
Haus aufgeben mußten. Wir hätten gern ein unmöbliertes genommen und
es selber eingerichtet; aber dazu reichte unser Vermögen nicht. Mit
Schrecken dachten wir daran, noch länger zum Gasthaus-Aufenthalt
verdammt zu sein.

		Es war mittlerweile der Sommer herangekommen und da pflegte ich,
so oft mir das Geschäft Zeit dazu ließ, mit Euphemia Ausflüge in
die Umgebung der Stadt zu machen. Als wir eines Nachmittags den
Fluß hinunter ruderten, hatten wir einen Anblick, der uns, so zu
sagen, durch und durch ging: Etwa eine Meile oberhalb der Stadt
stand ein Kanalboot am Ufer; – ich sage, es stand da, weil es sich
so fest in den Boden eingegraben hatte, daß keine Macht der Erde
fähig schien, es fortzubewegen. Wir erfuhren, daß dieses Boot schon
seit vielen Jahren von einem Austernhändler bewohnt wurde, der sich
nebst seiner Familie sehr wohl darin befand.

		Inwendig war das Boot in Zimmer eingeteilt, die tapeziert,
angestrichen und hübsch möbliert waren; es enthielt eine Küche, ein
Wohnzimmer, ein Besuchzimmer und Schlafstuben; Teppiche lagen auf
dem Boden, an den Wänden hingen Bilder, kurz, es kam uns vor, als
fehle der Wohnung nichts, was zur Behaglichkeit gehört. [bookmark: page10] Der
Austernhändler teilte uns mit, daß sie sich das alles erst
allmählich, im Lauf der Zeit, angeschafft hätten; anfangs habe
alles ganz anders ausgesehen, als jetzt.

		Wir besichtigten das ganze Haus und lobten und bewunderten alles
so sehr, daß die Frau des Austernhändlers wahrscheinlich aus Freude
darüber nachher die größten Austern für uns aussuchte. Wir
verspeisten sie an einem Tischchen, im Schatten eines nahen Baumes,
und als wir das Abendbrot bezahlt hatten und wieder in unsern Kahn
steigen wollten, blieb Euphemia stehen, sah sich um, klatschte in
die Hände, und rief voll innerer Bewegung:

		»Wir müssen ein Kanalboot haben!« Und in diesem Entschluß wurde
sie nicht wieder wankend.

		Die Sache schien auch mir bald sehr einleuchtend; so viel ich
hin und her überlegte, entdeckte ich doch nichts, was ihr ernstlich
im Wege stand. Auf eine billigere Weise hätten wir schwerlich
unsern eigenen Hausstand gründen können, und warum sollte es uns
nicht so gut gelingen, wie dem Austernhändler? – und noch besser! –
Er hatte ja nie ein Buch über Haushaltung geschrieben, und sehr
wahrscheinlich niemals auch nur einen Augenblick vom
philosophischen Standpunkt aus darüber nachgedacht.

		Ein Kanalboot ausfindig zu machen, war jedoch keine Kleinigkeit,
wenigstens fanden wir keins unter den Wohnungsanzeigen, und alle
unsere Erkundigungen und Streifzüge [bookmark: page11] in der Nähe der Stadt längs der Flußarme
blieben erfolglos.

		Wir fingen schon an alle Hoffnung aufzugeben, wenigstens
Euphemia. Ihre Entmutigung gleicht der Wasserkresse; in der Regel
schießt sie auf, nachdem sie eben ihre Wünsche gesäet hat. Zum
Glück vergeht sie dann aber auch rasch wieder.

		Eines Abends, als wir ziemlich trübselig beisammen saßen, und
ich die Preise verschiedener Landwohnungen aus der Zeitung vorlas,
stürzte plötzlich unser alter Freund, Doktor Heeren ins Zimmer.
Ohne alle Einleitung fiel er mit der Thüre ins Haus: »Ich hab's
gefunden! gerade was Ihr sucht!«

		»Ein Kanalboot?« rief ich.

		»Ja,« erwiderte er, »ein Kanalboot!«

		»Ein möbliertes?« fragte Euphemia mit leuchtenden Augen.

		»Nein,« sagte der Doktor, »aber das läßt sich auch kaum
erwarten.«

		»Aber wir können doch nicht zwischen kahlen Wänden hausen, –
unsere Wohnung muß möbliert sein!«

		»Ja, dann wird es wohl nicht passen,« meinte der Doktor
bekümmert, »was zu einem Boot gehört, ist zwar darin, aber nichts
was zu einer Wohnung gehört, nicht einmal ein Stiefelknecht! –
Aber, ich dächte, ihr könntet es euch leicht billig und behaglich
nach euerem Buche möblieren.« [bookmark: page12]

		»Warum nicht,« versetzte Euphemia, »wir suchen eben die
billigsten Sachen aus.«

		»Wir fangen ganz im Kleinen an!« fügte ich mit erkünstelter Ruhe
hinzu.

		»Freilich,« meinte der Doktor, »und zuerst teilt Ihr nicht mehr
Zimmer ab, als Ihr einrichten könnt.«

		»Also sind gar keine Zimmer da?« rief Euphemia.

		»Nein, nur ein großer Raum, vom Schnabel bis zum Stern.«

		»Das ist prächtig,« wandte sich Euphemia zu mir; »erst teilen
wir die Küche ab, dann das Speisezimmer und ein Schlafzimmer,
zuletzt das Besuchzimmer, ganz in der Reihe wie's im Buch steht,
daß man möblieren soll.«

		Nun hielt ich meinen Enthusiasmus nicht länger zurück:

		»Doktor,« rief ich, »wo ist denn dieses famose Kanalboot?«

		Der Doktor ging nun mehr ins Einzelne.

		Das Boot war am Scoldsburyfluß in der Nähe von Ginxs (das Hotel,
wo wir während unserer Flitterwochen einen so vergnügten Tag
verlebt) gestrandet. Es war solid gebaut, hatte aber ausgedient,
was jedoch seiner Bewohnbarkeit keinen Eintrag that. Der Doktor,
der den Eigentümer gesprochen, meinte, wir könnten es für [bookmark: page13] ein Geringes
mieten und es ließe sich geradezu alles daraus machen.

		Bis zwanzig Minuten nach zwei Uhr saßen wir auf und berieten
über unser Haus; schon um dreiviertel auf elf hatten wir aufgehört,
es Boot zu nennen.

		Am nächsten Morgen mietete ich das Boot und bezahlte einen Monat
im voraus, drei Tage später zogen wir ein.

		Wir hatten von einem Zimmermann zwei Wände ziehen lassen,
wodurch drei Räume entstanden: ein Speisezimmer, eine Küche und ein
sehr langes Schlafzimmer, von dem mit der Zeit Wohnzimmer,
Studierstube und Gastzimmer abgeteilt werden sollten, sobald die
Umstände es zuließen oder ich Gehaltszulage erhielt. Ursprünglich
waren alle Thüren und Fenster so zu sagen im Dach, aber unser Wirt
gestattete uns so viele Öffnungen als wir wollten, an der Seite des
Bootes zu machen, unter der Bedingung, daß er das herausgesägte
Holz bekomme, Es spare ihm Arbeit, meinte er, was mir erst später
klar wurde. So ließen wir denn vom Zimmermann Fenster einsetzen,
die sich in Angeln bewegten und wie ein Koffer verschließbar
waren.

		Auf so ungezwungene und romantische Weise zu wohnen, erschien
schon an und für sich so reizend, daß wir erst in zweiter Linie an
die Möblierung dachten. Uns dabei bis ins Einzelne nach unserem
Buche zu richten, davon mußten wir nach den Berichtigungen, die
dasselbe [bookmark: page14]
erfahren, von vorneherein absehen. So kauften wir denn nur was
unumgänglich nötig war; das weitere mußte später Eins ums Andere
dazukommen. Zuerst schafften wir uns einen kleinen Ofen an, denn
Euphemia meinte: wenn sichs auch allenfalls auf den Dielen schlafen
ließe, so könne man doch kein Feuer darauf anmachen, wenigstens
nicht öfters; ferner einen Tisch und zwei Stühle nebst
Hängebrettern für unsere Bücher. Da fiel Euphemia auf einmal das
Kochgeschirr ein, – wir beschränkten uns dabei auf das Nötigste,
denn unsere Mittel gingen nun zu Ende. Es blieb uns nur noch gerade
genug für einen großen Lehnstuhl übrig, auf dem Euphemia bestand,
weil ich daran gewöhnt war, und ihn auch wirklich brauchte, wenn
ich nach der langen Tagesarbeit im Comptoir abends müde nach Hause
kam. Einer ihrer schönsten Träume war, mich in einem recht bequemen
Lehnstuhl behaglich meine Pfeife im eigenen Hause rauchen zu sehen,
nachdem ich zuvor in Gesellschaft meiner lieben Frau mein
schmackhaftes Abendbrot eingenommen hatte. – Wir suchten den Stuhl
aus und wollten eben bestellen, daß man die Sachen in unsere neue
Wohnung bringe, als ich Euphemia darauf aufmerksam machte, daß wir
noch kein Bett hätten. Sie war wie vom Donner gerührt:

		»Daran habe ich nicht gedacht,« sagte sie, »da werden wir wohl
den Ofen aufgeben müssen.« [bookmark: page15]

		»Nein,« rief ich, »das geht nicht, – wir müssen den Lehnstuhl
aufgeben!«

		»Wie schrecklich, – ohne den Stuhl wird ja das ganze Haus nach
nichts aussehen.«

		»Aber wir müssen ihn doch für jetzt fahren lassen, liebe Frau,
ich kann einstweilen auf dem Verdeck sitzen und rauchen.«

		So kauften wir statt des Lehnstuhls eine Bettlade zum
Zusammenklappen, die man tagüber an die Wand stellen konnte, und
einige Bettstücke.

		Unser Umzug war schnell bewerkstelligt. Als wir unsere Koffer
packten und das Kosthaus verließen, hüpfte Euphemia förmlich vor
Freude. Die Möbel sollten uns am Nachmittag nachgeschickt werden,
wir selbst aber wollten mit dem ersten Dampfboot bis zum Hotel Ginx
fahren, um an Ort und Stelle zu sein, wenn unsere Sachen
ankamen.

		Die Fahrt war zum Entzücken, heller Sonnenschein, balsamische
Luft, und ich hatte einen ganzen Tag Urlaub. Um mit den Koffern
nach unserm Hause zu gelangen, mußten wir einen Wagen mieten, und
als wir an das Boot kamen und ausstiegen, hieß ich den Kutscher die
Koffer hineintragen und irgendwo hinstellen. Der Mann sah erst die
Koffer, dann das Boot und zuletzt mich an.

		»Das Boot fährt aber nirgends hin!« meinte er. [bookmark: page16]

		»Freilich nicht,« versetzte Euphemia, sonst möchte ich auch
nicht darin wohnen.«

		»Sie wollen darin wohnen?«

		»Ja wohl!« –

		»Oh!« – das war alles, was der Mann erwiderte, dann trug er die
Koffer an Bord, was keine Kleinigkeit war, da die schmale Planke,
die vom Ufer zum Verdeck hinaufführte, ziemlich steil in die Höhe
ging. (Euphemia meinte zwar, ich hätte ihm helfen sollen, aber ich
hielt es wirklich für besser, wenn nur einer hinunterfiele statt
zwei.) Dann nahm er, noch immer sprachlos vor Erstaunen, seine
Bezahlung und fuhr fort, während wir hinaufkletterten und an der
Schwelle, oder vielmehr auf dem Hinterdeck unserer Wohnung standen.
–

		Es war ein stolzer Moment; Euphemias Augen wurden feucht vor
Rührung, als sie um sich blickte, dann nahm sie meinen Arm und wir
gingen die Treppe hinunter, das heißt, wir versuchten so zu gehen,
sahen aber bald, daß wir nur einzeln hinunter kommen konnten.

		Wir durchschritten unsere ganze Behausung und fanden, daß der
Zimmermann seine Arbeit besser gemacht hatte, als die Scheuerfrau,
die die Wohnung hatte putzen sollen. Sie mochte wohl daran
verzweifelt sein, denn Euphemia behauptete, die Böden hätten nicht
so schmutzig ausgesehen, als wir das Boot mieteten; – aber mit der
[bookmark: page17] Zeit
sollten sie schon rein werden, darüber waren wir außer Sorge.

		Früh am Nachmittag kamen unsere Möbel und die übrigen
Gerätschaften; die Leute, die sie vom Dampfboot herüberbrachten,
waren dabei so lustig und vergnügt, daß Euphemia sagte, es sei von
guter Vorbedeutung, gleich am ersten Tage unserer eigenen
Wirtschaft so freundliche Gesichter um sich zu sehen.

		Dann machten wir uns an die Arbeit. Ich setzte den Ofen, was
schnell geschehen war, da sich im Verdeck ein Loch für das Ofenrohr
befand. Euphemia war erstaunt, keinen Schornstein zu sehen, aber
ich machte ihr klar, daß man einen solchen auf Booten sehr selten
antreffe. Mein Frauchen ging geschäftig hin und her und hing die
Töpfe und Pfannen an die Nägel, die ich in die Küchenwand
einschlug, dann machte sie das Bett und ich brachte den Spiegel an,
nebst einigen Bildern, die wir im Koffer mitgenommen hatten.

		Um vier Uhr war unser Haus eingerichtet, und nun merkten wir,
daß wir sehr hungrig waren. »Lieber Mann,« sagte Euphemia, »wir
hätten daran denken sollen, etwas zum Kochen mitzubringen.«

		»Ja wohl,« meinte ich, »aber es ist vielleicht besser, wenn wir
zu Ginx hinüber gehen und da zu Abend essen.«

		»Was?« rief Euphemia, »den ersten Tag ins Hotel [bookmark: page18] gehen, – warum nicht gar?
ich habe mich so sehr auf diese erste Mahlzeit gefreut! Nein, gehe
lieber nach dem kleinen Laden beim Hotel und kaufe Einiges ein,
dann will ich das erste kleine Mahl bereiten, das wir hier zu
zweien an unserm Tisch im eigenen Hause verzehren wollen.«

		So zählte ich denn die kleine Barschaft, die ich für den Umzug
bestimmt hatte, und welche den Tag über sehr zusammengeschmolzen
war, begab mich auf den Weg und kam nach vielleicht einer Stunde
mit meinen ersten Einkäufen zurück. Ich machte ein Feuer aus den
Spänen und Holzstücken, die der Zimmermann dagelassen, und Euphemia
bereitete unser Abendbrot; über den Tisch deckten wir zwei große
Handtücher statt des Tischtuchs. – So köstlich hatte uns noch nie
eine Mahlzeit geschmeckt!

		Nachher wusch Euphemia die Teller auf (die kluge Frau hatte
Wasser dazu auf den Ofen gesetzt, während wir noch bei Tische
waren), und dann gingen wir aufs Verdeck, oder vielmehr auf die
Veranda, wie Euphemia vorschlug, sie zu nennen, und fingen an zu
rauchen, – ich sage wir fingen an, weil Euphemia mir immer dabei
hilft, indem sie neben mir sitzt und es ebenso zu genießen scheint,
wie ich.

		Als die Abendschatten fielen, zog ich das Landungsbrett ein
(ganz wie eine prächtige alte Zugbrücke, meinte Euphemia, aber ich
hoffe um unserer Vorfahren willen, [bookmark: page19] daß die Zugbrücken sich leichter
aufziehen ließen) und wir gingen zu Bett. Es traf sich gut, daß wir
müde waren und früh zu Bett gehen wollten, denn an Lampen oder
Lichter hatten wir gar nicht gedacht.

		Die nächste Woche lebten wir in froher Geschäftigkeit. Ich stand
um halb sechs auf und machte Feuer, es lag so viel Holz am Ufer
umher, daß ich auf eine große Ersparnis an Brennmaterial rechnete;
Euphemia bereitete dann das Frühstück, während ich ihr noch zwei
Eimer köstlichen Wassers aus einem nahen Brunnen holte, damit sie
den Tag über damit versehen sei. Dann eilte ich auf den Zug; ich
zog ihn dem Dampfboot vor, weil dieses nicht so gelegen fuhr und
die Eisenbahnstation nicht weit vom Hotel war.

		Nach dem Tagewerk im Comptoir eilte ich allabendlich in froher
Erwartung nach Hause und brachte dann gewöhnlich einen Korb voll
Mundvorrat heim, oder was sonst im Haushalt nötig war. Die Milch
wurde uns täglich aus dem Häuschen gebracht, zu dem unser Brunnen
gehörte, und zwar durch ein kleines Wesen, das gerade nur ein
Blecheimerchen mit einem Liter Milch tragen konnte. Wenn das
Kerlchen ein Kind reicher Eltern gewesen wäre, so hätte ihn die
Amme noch auf den Armen getragen, aber als armer Leute Kind war es
kaum von der Mutter Brust, als es schon die Milch den Kunden
bringen mußte. [bookmark: page20]

		Zu Hause angekommen, genoß ich das Nachtessen und die köstlichen
Abendstunden; wir plauderten von den Tageserlebnissen, während ich
meine Pfeife rauchte, und berieten alle unsere Pläne. Cigarren
hatte ich als zu kostspielig aufgegeben, so stopfte ich denn meine
lange Pfeife mit braunem Knaster.

		Zuerst beratschlagten wir lang, wie wir unser Haus nennen
wollten, denn daß es einen Namen haben müsse, stand fest; die
passende Auswahl jedoch bot Schwierigkeiten. Alles
Charakteristische, was ich vorschlug, wie: »Auf festem Grund«,
»Sicher vor Anker«, gefiel Euphemia nicht, sie meinte, es müsse
etwas sein, das wie ein Haus klänge und doch an ein Boot erinnere.
»Boots-Ruhe« war ihr nicht recht und »Galeeren-Villa« paßte ihr
nicht wegen der unangenehmen Ideenverbindung mit Sträflingen. –
Endlich, nach tagelangem Hin- und Herüberlegen entschieden wir uns
für »Ruderheim«.

		Es war zwar kein Ruderboot, sondern hatte nur ein einziges
ungeheueres Steuer, aber ein Heim war es doch und das machte die
kleine Ungenauigkeit der einen Hälfte des Namens wieder gut. –

		Wir plauderten jedoch nicht die ganze Zeit, sondern machten uns
auch jeden Abend ein bis zwei Stunden in unserm Haus zu schaffen,
so daß dieses mehr und mehr einen wohnlichen Anstrich bekam. Auf
dem Fußboden brachten wir Matten an, und billige aber sehr hübsche
[bookmark: page21] Tapeten an
den Wänden; bald kauften wir ein paar neue Stühle dazu, bald einen
Tisch, oder irgend ein Küchengerät. Sonntags hatten wir häufig
Gäste, die Euphemias Kochkünste sehr bewunderten; ich hatte gleich
gewußt, daß mein Frauchen sich darin auszeichnen würde, weil sie so
gern etwas Gutes ißt.

		So verfloß uns die Zeit unter fleißiger Arbeit und wir waren
sehr glücklich. [bookmark: page22]

		


			[bookmark: foot1]In
Amerika sehr gebräuchlich bei Jungverheirateten, welche sich die
Mittel zur Führung eines eigenen Haushalts erst ersparen müssen.
Den Übergang zur Miets- oder eigenen Wohnung (meist Familienhaus)
mit eigenen Möbeln bildet häufig die möbliert
gemietete Wohnung. Anmerk. d. Übers.


	
		
		Zweites Kapitel.

Eine neue Art Kostgänger

		Bei dieser wahrhaft himmlischen Lebensweise
hatten wir nur die eine Sorge, daß wir gar kein Geld
zurücklegten. Da gab es so viele kleine Dinge, die wir brauchten,
und so viele davon waren so billig, daß meine Einnahmen
draufgingen, ich weiß nicht wie; und das paßte doch gar nicht zu
den weisen Grundsätzen, nach denen ich meinen Haushalt einrichten
wollte.

		Wir überlegten uns die Sache hin und her und nachdem wir schon
beinah' einen Monat in unserem neuen Heim verlebt hatten, kamen wir
zu dem Entschluß, einen Kostgänger zu nehmen.

		Ein solcher war bald gefunden; denn wir hatten einen jungen Mann
in einem Mehlgeschäft kennen gelernt, der den lebhaften Wunsch
hegte, bei uns zu wohnen. Bei seinen wiederholten Besuchen hatte er
stets die Einrichtungen unseres Hauswesens höchlich bewundert, und
so ging er leicht auf unsere Bedingungen ein. Wir [bookmark: page23] ließen eine neue
Scheidewand ziehen, und als das Zimmer fertig war, hielt unser
Kostgänger mit seinem Koffer und einem großen rotsamtenen Lehnstuhl
seinen Einzug in Ruderheim.

		Unser Kostgänger gefiel uns sehr gut, aber er hatte seine
Eigenheiten, wie andere Menschen auch. Vor allem gab er uns gern
Ratschläge! In den ersten drei Tagen seines Aufenthalts hatte er
uns schon mehr Verbesserungen angeraten, als uns in der ganzen Zeit
eingefallen waren, seit wir einen eigenen Haushalt führten. Und was
noch schlimmer war: seine Vorschläge waren meistens gut. Wäre dem
nicht so gewesen, so hätte ich seine Bemerkungen weit ruhiger
ertragen können, aber daß sie so richtig waren, machte sie mir
doppelt verdrießlich.

		Zuerst redete er in mich hinein, das Steuerruder zu entfernen,
da es doch bei der Lage, in der sich unser Boot befand, für
dasselbe ganz unnütz sei, und einen Bügeltisch daraus zu machen.
Ich stellte ihm vor, daß nach den Gesetzen der Symmetrie das
Steuerruder an Ort und Stelle bleiben müsse, daß der Name unseres
Hauses keine Bedeutung mehr haben würde, wenn ich es fortnähme! Er
aber entgegnete, daß »Bügeltischheim« ein ebenso guter Name sei,
und daß bei solchen Fragen die Symmetrie gar nicht mit ins Spiel
komme.

		Schließlich setzte er seinen Vorschlag durch, der Bügeltisch
wurde gemacht und Euphemia hatte ihre Freude [bookmark: page24] daran. Das blieb aber nicht die
einzige Veränderung, mit der er mich vexierte. Zunächst verwandelte
er die äußerste Spitze des Vorderdecks in einen Blumengarten für
Euphemia; er borgte sich einen Schubkarren, in welchem er eine
Masse Ackerschlamm unser Landungsbrett hinaufkarrte, und als das
Erdreich hoch genug aufgeschichtet war, ebenete er es und säete
Blumensamen hinein. Es war dazu zwar schon etwas spät im Jahre,
doch ging der meiste Samen noch auf, und ich hatte meine Freude an
dem Garten, obgleich ich wünschte, ich hätte ihn selbst
angelegt.

		Eines Nachmittags kam ich früher als gewöhnlich aus dem Bureau
und eilte nach Hause, um die Stunde Tageslicht vor dem Abendessen
noch zu benutzen. Es hatte den Tag zuvor geregnet, und in einer
Ecke unseres Schlafzimmers war schwärzliches Wasser von oben
durchgeträufelt – der Boden unseres Gartens mußte wohl nicht ganz
dicht sein –; ich hatte mir daher vorgenommen, die Spalten in der
Decke gehörig zu verstopfen.

		Als ich jedoch an die Biegung des Flusses kam, von wo aus ich
unsere Behausung stets zuerst erblickte, konnte ich sie nicht
entdecken. Je mehr ich mich dem Orte näherte, wo wir wohnten, um so
größer wurde mein Entsetzen – es war kein Irrtum mehr möglich, das
Boot war verschwunden! – Mir ging ein schreckliches Licht auf über
die wahre Sachlage: Der Fluß war vom Regen angeschwollen, [bookmark: page25] der Wasserstand
sehr hoch geworden, und mein Haus war fortgeschwommen!

		Es war Mittwoch – der Tag, an dem unser Kostgänger früher nach
Hause zu kommen pflegte: ich drückte mir den Hut ins Gesicht und
biß mir auf die Lippen: »Der Unglücksmensch,« brummte ich unwillig
in den Bart, »hat irgend eine Dummheit mit dem Anker gemacht, er
behauptete schon lange, daß er unnütz sei, und so hat er meine
Abwesenheit benützt, um ihn einzuziehen; das Boot hat sich
losgemacht und schwimmt nun fort – fort mit meiner Frau und meiner
ganzen Habe!« –

		Euphemia war verschwunden samt Ruderheim, – wohin, das wußte ich
nicht, und mit ihnen der abscheuliche Plänemacher! –

		Ich lief in wilder Verzweiflung am Ufer entlang, ich rief, ich
schrie, aber die Mannschaft aller vorbeisegelnden Fahrzeuge – es
waren ihrer nur zwei – kümmerte sich wenig um die Schmerzen eines
Mitmenschen auf festem Lande, und meine Worte verhallten
ungehört.

		Ein Mann mit einer Axt auf der Schulter kam mir entgegen: – noch
ehe ich ihn erreicht hatte, rief ich ihm zu:

		»Holla! haben Sie nicht ein Boot gesehen, ein Haus meine ich,
das den Fluß hinunterschwimmt?«

		»Ein Boothaus?« fragte der Mann.

		»Nein, ein Hausboot,« stieß ich keuchend heraus. [bookmark: page26]

		»Ne, ich hab' kein's g'sehen.«

		Der Glückliche ging weiter – vielleicht heim, zu Weib und Kind!
– Aber ich – wo war mein Weib und mein Heim! –

		Von allen Leuten, denen ich begegnete, war keinem ein
fortgeschwommenes Kanalboot aufgefallen.

		Tausend Gedanken kreuzten sich mir im Kopf, während ich am Ufer
des Flusses entlang lief: Wenn der unglückselige Kostgänger nicht
aus dem Steuerruder einen Bügeltisch gemacht hätte, so könnte er
jetzt ans Ufer steuern! – Und wieder und immer wieder verwünschte
ich alle seine Vorschläge, Pläne und Verbesserungen.

		Ich war schon nahe daran, den Verstand zu verlieren, als mir
jemand zurief: »Sie da – laufen Sie etwa einem Kanalboot nach, das
fortgeschwommen ist?«

		»Ja wohl,« stöhnte ich angsterfüllt.

		»Das dacht' ich mir gleich, Sie sehen ganz darnach aus! Wenn Sie
wissen wollen, wo es ist, so gehen Sie nach der Petersspitze, da
steckt's fest im Schilf.«

		»Wo ist denn das?« fragte ich.

		»Oh, 'ne Meile weiter oben – ich sah's mit der Flut
herauftreiben, und dacht' gleich bei mir, nun wird wohl bald jemand
kommen und hinterherlaufen! – Ist denn 'was an Bord?«

		'Was an Bord?! – es war mir nicht möglich auf diese Frage zu
antworten – es trieb mich weiter, den [bookmark: page27] Fluß entlang: Hatte das Boot Schiffbruch
gelitten? Ich wagte nicht, den Gedanken zu fassen und war kaum noch
meiner Sinne mächtig.

		Der Mann rief mir nach, und ich stand still: Was würde ich hören
müssen! –

		»Holla! Sie da,« rief er – »ein bischen Tabak für mich?«

		In zwei Sprüngen stand ich wieder neben ihm und hielt ihn an
seinem schmutzigen Rockschoß fest:

		»Reden Sie, Mensch, ich kann die Wahrheit ertragen! War das Boot
ein Wrack?« –

		Er sah mich mit einem seltsamen Ausdruck an, den ich mir nicht
recht erklären konnte.

		»Können Sie's aber auch gewiß ertragen?« meinte er.

		»O ja,« sagte ich, am ganzen Leibe zitternd.

		»Na, dann sollen Sie's erfahren,« rief er, riß mir den Rockschoß
aus der Hand und sprang davon, »ich will's Ihnen ganz genau sagen –
ich weiß es selber nicht!« –

		»Sie sind wohl verrückt!« schrie er mir noch von weitem nach,
ich aber achtete nicht darauf und lief nach der Petersspitze. Noch
hatte ich sie nicht erreicht, als ich das Boot erblickte, das sich
mit dem Schnabel zwischen dem hohen Schilf im Schlamme festgefahren
hatte, während der Rumpf in den Fluß hinausragte. Es schien ganz
verlassen, aber ich wollte das Ärgste wissen und [bookmark: page28] eilte darauf los. Um an
Bord zu gelangen, mußte ich durch Schlamm und Röhricht waten, und
dann in die Höhe klettern, so gut es ging. Es war kein leichtes
Stück Arbeit, zweimal sank ich bis über die Kniee ins Wasser und
hätte ich mich nicht mit beiden Händen an den Schilfstengeln
festgehalten, so wäre ich umgefallen und in dem schrecklichen
Morast erstickt! Als ich mich bis zu dem Boot durchgearbeitet
hatte, sah ich keine Möglichkeit hinaufzukommen, das Landungsbrett
mußte fortgeschwommen sein, und was hätte es mir auch nützen können
in meiner Lage. Aber die Verzweiflung gab mir Kraft, – ich
umklammerte den Pfosten, der am Bug des Kanalboots festgemacht war
und half mir mit Händen und Füßen in die Höhe. Wie froh war ich,
daß das alte Boot so viele Spalten und Risse hatte, in denen ich
einen Stützpunkt und Anhalt fand! Zwar glitt ich mehrmals wieder
hinunter und bespritzte mich mit Schlamm von oben bis unten, aber
endlich gelang es mir, den Pfosten hinaufzuklettern und das Deck zu
erreichen; mit Blitzesschnelle war ich an der Treppe und stürmte
hinunter!

		Da saß meine Frau in größter Behaglichkeit am Eßtisch, unserm
Kostgänger gegenüber, mit dem sie Dame spielte! –

		Bei meinem plötzlichen Eintreten fuhren beide auf und mein
Aussehen erschreckte sie noch mehr. [bookmark: page29]

		Euphemia stürzte auf mich zu: »Um Gotteswillen,« rief sie, –
»was ist denn geschehen?« –

		»Was geschehen ist?« stieß ich keuchend hervor.

		»Wie sehen Sie denn aber aus!« rief der Kostgänger und faßte
mich beim Arm. »Sind Sie denn hineingefallen?« –

		Euphemia und der Kostgänger sahen einander sprachlos an, bis ich
zu Atem kam.

		»Ihr wißt wohl gar nicht,« schrie ich, »daß Ihr fortgeschwommen
seid!«

		»Unmöglich!« rief der Kostgänger und sprang aufs Verdeck.

		Trotz meines Schlammes und Schmutzes fiel mir Euphemia um den
Hals und ich erzählte ihr was vorgefallen. Sie hatte keine Ahnung
davon gehabt, das Boot war so leise fortgeschwommen und so
geräuschlos zwischen das Schilf gefahren, daß die ganze Reise sie
nicht einmal in ihrem Damenspiel gestört hatte.

		»Er spielt so ausgezeichnet,« schluchzte Euphemia, »und gerade
als du kamst, war ich nahe daran, ihn zu schlagen, ich hatte schon
zwei Damen und zwei Steine auf der vorletzten Reihe – und du bist
fast ertrunken! Du wirst dich zu Tode erkälten, und – und ach, er
hatte nur eine Dame!« –

		Ich wusch mich, zog meine Sonntagskleider an und ging dann mit
Euphemia auf das Verdeck, wo der Kostgänger, [bookmark: page30] mit untergeschlagenen Armen und
in tiefe Gedanken verloren bei dem Petunienbeet stand.

		»Sie hatten recht mit dem Anker,« sagte er, sich zu uns wendend,
»ich hätte ihn nicht einziehen sollen, weil er aber so klein war,
glaubte ich, er würde uns als Gartenhacke nützlicher sein.«

		»Ein kleiner Anker thut manchmal große Dienste,« entgegnete ich
in etwas scharfem Ton, »wenn er an einen Baum festgehakt ist.«

		»Das ist nicht so ohne!« meinte er.

		Es war spät geworden und als unsere Aufregung sich etwas gelegt
hatte, stellte sich der Hunger ein. Zum Glück hatten wir alles
Nötige an Bord und da es für unsern Haushalt eigentlich nicht in
Betracht kam, wo er sich befand, verzehrten wir unser Abendbrot wie
gewöhnlich; der Kessel war sogar während des Damenspiels aufs Feuer
gestellt worden.

		Nach dem Abendessen gingen wir wie immer zum Rauchen auf das
Verdeck, aber zwischen mir und dem Kostgänger herrschte eine etwas
kühle Stimmung.

		Als ich am andern Morgen früh aufstand, um zu sehen, was nun zu
thun sei, fand ich den Kostgänger am nahen Ufer stehen.

		»Halloh!« rief er, »die Flut hat sich verlaufen und ich bin ganz
bequem aufs Trockene gekommen. Bleiben Sie nur drüben, ich habe ein
paar Maulesel bestellt, um [bookmark: page31] das Boot ins Schlepptau zu nehmen, wenn die
Flut wieder steigt; das Landungsbrett habe ich auch gefunden, es
ist eine Viertelmeile unterhalb ans Land geschwemmt worden.«

		Am Nachmittag kamen die Maulesel und auch zwei Männer mit langen
Seilen und wir wurden zurückbugsiert an den Platz, wo wir
hingehörten.

		Dort sind wir noch, – auch der Kostgänger bleibt bei uns, da das
Wetter noch schön ist und die kühle Stimmung zwischen uns
allmählich wieder abnimmt. Das Boot aber ist an beiden Enden mit
Tauen befestigt und ich sehe täglich zweimal nach, ob alles in
Ordnung ist.

		Die Petunien wachsen wunderschön, aber die Geranien wollen nicht
gedeihen, vielleicht ist die Erde nicht tief genug für sie. Mich
wundert, daß der Kostgänger noch keinen Vorschlag gemacht hat, wie
sich das verbessern ließe; mehrmals schien er schon im Begriff es
zu thun, aber aus irgend einem Grunde schweigt er immer wieder
still. [bookmark: page32]

		


	
		
		Drittes Kapitel.

Eine neue Art Dienstmädchen

		Als ich einmal nachmittags den Broadway
hinuntereilte, um noch auf den Fünfuhrzug zu kommen, begegnete mir
Waterford, ein alter Bekannter.

		»Bist du es!« rief er, »wo willst du denn hin?«

		»Nach meinem Hause,« versetzte ich.

		»Wirklich,« meinte er, »ich wußte ja gar nicht, daß du eins
hast.«

		Dies verdroß mich ein wenig, und ich antwortete ziemlich
barsch:

		»Du hast wohl gedacht, ich sei ohne Unterkommen?«

		»Das nicht, aber ich glaubte, du wärest irgendwo in Kost und
Logis, und hatte keine Ahnung, daß du einen eigenen Haushalt
führst.«

		»Ja, freilich, und bin noch dazu sehr gemütlich eingerichtet!
Aber jetzt kann ich mich nicht länger aufhalten, – ich muß auf den
Zug!« [bookmark: page33]

		»Ich begleite dich,« meinte Waterford, und wir gingen zusammen
die Straße hinunter. »Wo ist denn dein kleines Haus?« fragte
er.

		Wie er just darauf kam, es müsse ein kleines Haus sein, war mir
damals nicht klar – zwei Leute brauchen ja auch freilich kein
großes, – erst später erfuhr ich, daß er selbst ein winziges
Häuschen bewohnt.

		Es wäre thöricht gewesen, mich über Waterford zu ärgern, und da
ich sah, daß er die Absicht hatte, mit mir bis an die Fähre zu
gehen, sagte ich ihm, daß meine Wohnung gar kein Haus sei.

		»Aber was denn?!« rief er aus und stand erstaunt still.

		»Ein Boot,« versetzte ich.

		»Ein Boot! Das klingt ja ganz abenteuerlich. Das hätte ich dir
nicht zugetraut – da ist deine Frau wohl wieder zu den Ihrigen
zurückgezogen?«

		»Durchaus nicht,« versetzte ich, »wir leben beisammen, und zwar
sehr gemütlich! Unser Boot ist kein Kanoe oder was du dir sonst
Absonderliches vorstellen magst, sondern ein großes, geräumiges
Kanalboot.«

		Waterford drehte sich um und sah mich groß an: »Bist du denn ein
Bootsmann geworden?« fragte er.

		»Dummes Zeug!« rief ich aus.

		»Ereifere dich nur nicht,« sagte er, »ich will dir nicht zu nahe
treten, – aber was kannst du denn auf einem Kanalboot anderes sein?
Kapitän bist doch wohl nicht!« [bookmark: page34]

		»Und wenn ich's wäre?«

		»Na, höre einmal,« meinte Waterford, »allzuviel lasse ich mir
auch nicht weiß machen!«

		Um ihn zu beschwichtigen, erzählte ich ihm nun alles: wie wir
das gestrandete Kanalboot gemietet, wie wir es uns so behaglich zum
Wohnhaus eingerichtet und ihm den Namen »Ruderheim« gegeben hatten,
endlich erzählte ich ihm von unserm Kostgänger.

		»Man hört doch alle Tage etwas Neues,« meinte er. »Nächstens
besuche ich Euch, – das muß ja unterhaltender sein, wie in einer
Schaubude!«

		Ich erwiderte als höflicher Mann: wir würden uns sehr freuen,
ihn bei uns zu sehen, und damit trennten wir uns. Waterford hat uns
niemals besucht, und ich erwähne den Vorfall nur, weil er zeigt,
wie sich einige unserer Bekannten über Ruderheim aussprachen, bald
nachdem wir dort eingezogen waren.

		Als ich an jenem Abend neben Euphemia auf dem Verdeck rauchte,
saß der Kostgänger in der Nähe des Gartens und ließ die Beine über
den Bootsrand hängen.

		»Hören Sie 'mal,« wandte er sich an mich, unterbrach sich aber
sofort, als er meine Frau erblickte. Auf meine Frage: »was
giebt's?« erwiderte er ausweichend: »Ach, nichts!«

		Ein solcher Wink war nicht schwer zu verstehen, und nach einem
Gang um den Garten ergriff Euphemia die [bookmark: page35] Gelegenheit sich zu entfernen,
um unten nach dem Herdfeuer zu sehen.

		Sobald sie fort war, sagte der Kostgänger:

		»Es scheint mir doch ganz klar, daß sie sich überarbeitet
und nächstens krank werden wird.«

		»Krank!« rief ich, »Unsinn!«

		»Es ist gar kein Unsinn!« versetzte er.

		Leider hatte der Kostgänger recht und ich unrecht! Seit wir in
Ruderheim wohnten – nun bereits mehrere Monate lang – hatte
Euphemia viele und dazu noch schwere Arbeit zu verrichten und fing
wirklich an, blaß und mager auszusehen. Für eine an grobe
Hausarbeit nicht gewöhnte Frau war es gewiß keine Kleinigkeit, für
zwei Männer zu sorgen, zu kochen und dabei noch alle übrigen
Geschäfte in einem Kanalboot zu verrichten.

		Da ich Euphemia fortwährend sah, immer an sie dachte und ihr
Bild im Herzen trug, hatte ich gar keine Veränderung an ihr
bemerkt, bis der Kostgänger mich darauf aufmerksam machte, und daß
er es thun mußte, wurmte mich sehr.

		»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre,« sagte er, »würde ich ihr ein
Mädchen mieten.«

		»Wenn Sie an meiner Stelle wären,« erwiderte ich etwas scharf,
»würden Sie wahrscheinlich eine Menge Vorschläge machen, um ihr das
Leben zu erleichtern.« [bookmark: page36]

		»Wenigstens würde ich darnach streben,« erwiderte er ruhig.

		Es verdroß mich, daß die Idee von ihm ausging, doch sah ich ein,
daß Euphemia eine Hilfe haben müsse; sie selbst war auch ganz damit
einverstanden und bat mich, nur gleich den Zimmermann zu bestellen
und eine neue Scheidewand für die Magdkammer ziehen zu lassen. Das
ging zwar nicht so schnell – Zimmerleute kommen ja nie, wenn man
sie braucht – als aber dann die Kammer fertig war, gab sich
Euphemia alle Mühe, sie so hübsch wie möglich für die zu Erwartende
einzurichten. Mir kam es vor, als thue sie des Guten zu viel, aber
darüber hatte sie so ihre eigenen Ansichten.

		»Wenn ein Mädchen keine ordentliche Wohnstelle hat, wird sie
auch nichts auf sich halten,« sagte sie, »und diese Sorte kann ich
nicht gebrauchen.«

		So brachte sie denn in der Kammer saubere Vorhänge an und machte
aus einer hohen Kiste mit Hilfe von altem Mousselin und einer Menge
Kleiderhaken einen so hübschen und praktischen Toilettentisch, daß
ich ihr vorschlug, ihn gegen unsern eigenen Waschtisch zu
vertauschen.

		Ein Mädchen war jedoch noch immer nicht da, und weil nun einmal
die Sache beschlossen war, wurde ich ungeduldig und nahm mir vor,
mich selbst nach einem umzuthun. [bookmark: page37]

		So begab ich mich denn eines Tages in ein großes Bureau, wo
schon draußen vor der Hausthüre Dienstmädchen standen, andere mir
im Vorzimmer und auf der Treppe begegneten und noch andere sich in
Menge und von allen Jahrgängen in einem Hinterzimmer neben dem
Bureau aufhielten. In letzterem traf ich die Vermieterin, die mir,
nachdem ich meine Angelegenheit vorgebracht und die üblichen
Gebühren bezahlt hatte, aus dem Hinterzimmer eine stämmige
Irländerin mit starkknochigem Gesicht vorführte. Sie wies ihr neben
mir einen Stuhl an. Das derbe Frauenzimmer ließ sich darauf nieder,
daß es krachte und starrte mich an. So gut ich konnte, hielt ich
ihrem forschenden Blick Stand und begann sofort die nötigen Fragen
an sie zu stellen, wie sie mir gerade einfielen. Auf einige gab sie
die gewünschte Antwort, auf andere gar keine, und als ich einen
Augenblick innehielt und eine Pause machte, fing sie sogleich
ihrerseits allerlei zu fragen an:

		»Wie viele Dienstboten halten Sie?«

		Ich erwiderte, wir wollten uns auf eine Dienerin beschränken;
sie werde die Stelle angenehm und leicht finden, wenn sie ihre
Arbeit verstehe.

		Sie blickte mich scharf an und fragte: »Sind die Waschwannen im
Hause fest angebracht?«

		Ich zauderte mit der Antwort. Daß unsere Waschwannen beweglich
waren, wußte ich, da ich selbst geholfen [bookmark: page38] hatte, sie bald hier bald
dorthin zu tragen, aber wenn es durchaus sein mußte, konnte man sie
mit Schrauben befestigen! Eben wollte ich dies sagen, als mir
einfiel, welche unvergleichlichen Vorteile für die Wäsche unser
Wohnsitz überhaupt bot, da er zur Flutzeit ja ganz von Wasser
umgeben war, und so erwiderte ich lächelnd:

		»Unsere ganze Wohnung ist ein einziger großer Waschzuber.«

		Das Frauenzimmer sah mich einen Augenblick starr an, dann sprang
sie auf und rief mit Stentorstimme:

		» Mrs. Blaine!«

		Die Eigentümerin des Mietsbureaus, das ganze männliche und
weibliche Personal nebst einem magern Schreiber und den
Dienstmädchen aus dem Hinterzimmer, alle kamen herbei und umringten
uns, was mich etwas aus der Fassung brachte. Ich stand der robusten
Irländerin gegenüber und verzog den Mund zu einem Lächeln, als ob
mir die Scene höchst komisch vorkomme; im Grunde jedoch fühlte ich
mich sehr unbehaglich, und die Leute mögen mir angesehen haben, daß
ich mich am liebsten hundert Meilen weg wünschte.

		»Er sagt,« schrie das Frauenzimmer wie ein Fischweib auf dem
Markt, – »er sagt, er wohnt in einem Waschzuber!« [bookmark: page39]

		»Er ist wohl verrückt!« stieß Mrs. Blaine hervor, und ihre
Mienen sagten deutlicher als Worte vermochten: man muß nach der
Polizei schicken.

		Ein Gemurmel lief durch die ganze Weiberschar und der magere
Schreiber arbeitete sich nach der Thüre hin.

		Es war keine Zeit zu verlieren; ich trat einen Schritt zurück,
um aus dem Bereich des zornigen Weibes zu kommen, das vor mir
schnaubte wie eine geheizte Lokomotive, klärte die Versammelten
über das Mißverständnis auf, und bewies ihnen, daß Ruderheim zur
Flutzeit oft einem großen Waschzuber nicht unähnlich sei.

		Man hörte mir mit Aufmerksamkeit zu, und als ich geendet, wandte
sich das große Frauenzimmer an die Versammlung: »Und da sucht er
eine Köchin, die ihm Suppe kochen soll – in einem Kanalboot!« –
Damit marschierte sie in das Hinterzimmer ab, und die übrigen
Weiber folgten ihr auf dem Fuße.

		»Es scheint, daß wir nichts Passendes für Sie haben!« meinte
Mrs. Blaine.

		Das schien mir selbst so! Was hätte auch Euphemia mit dem Vulkan
von einer Irländerin in ihrer kleinen Küche anfangen sollen! Ich
griff nach meinem Hut und empfahl mich.

		»Guten Morgen!« sagte Mrs. Blaine und verzog ihren häßlichen
Mund zu einem spöttischen Lächeln.

		Ich kam ohne Dienstmädchen nach Hause, aber einige [bookmark: page40] Tage später
mietete sich Euphemia selber eines, und wie mir schien ohne alle
Mühe. Sie ging einfach nach einem Waisenhaus, einer Art
»Dienstbotenheim«, wo man Waisen aufnimmt, um sie zu verdingen;
wählte ein hellblondes Mädchen mittlerer Größe aus und nahm sie
mit. Sie hieß Pomona; aber ob ihre Eltern sie so hatten
taufen lassen, scheint mir fraglich. Jedenfalls hing sie nicht sehr
fest an dem Namen, und äußerte schon nach Verlauf von zwei Wochen
den Wunsch, Clara genannt zu werden. Euphemia schlug es ihr jedoch
ab, da sie sich auf solche Ungenauigkeiten niemals einläßt; auch
ich nannte sie Pomona, wenn ich mich nicht versprach und statt
dessen Bologna sagte, – wie ich darauf kam, weiß ich
ebensowenig, als warum der Kostgänger sie meist Altona
nannte. Sie war immer bei guter Laune und voll Eifer; wenn ich ihr
etwas auftrug, that sie ihre Willigkeit munter und freudig kund und
mit einer gewissen Herzhaftigkeit in Wesen und Stimme, welche die
beste Kameradschaft ausdrückte, gerade als ob sie sagen wollte:

		»Ja wohl, du guter alter Kerl, mache dir nur keine Sorge
darüber; in dieser Hinsicht kannst du ganz beruhigt sein: Das heiße
Wasser bringe ich dir!«

		Sie verstand nicht viel, freute sich aber über jeden
Fortschritt, den sie machte und hatte große Körperkräfte. Was
Euphemia ihr befahl, that sie auf der Stelle, daß [bookmark: page41] es nur so wetterte. Am
liebsten lief sie das Landungsbrett mit dem Wassereimer auf und ab,
um den Garten zu begießen; die Arbeit im Freien war ihr größtes
Vergnügen; – sie grub die Beete so kräftig um, daß sie mit jeder
Schaufel voll Erde Holzspäne vom Verdeck losriß.

		Unser Kostgänger, der sich sehr für sie interessierte, sah ihr
oft mit solcher Spannung zu, daß er seine Pfeife ausgehen ließ. »
Die sollten sie in Italien haben,« bemerkte er einmal, »so
ein handfestes Mädchen könnten sie da gerade brauchen, um die
Trauben auszutreten – da würde der Wein billig werden.«

		Euphemia aber, die für Mäßigkeitsvereine schwärmt, meinte, es
wäre gar kein Glück, wenn der Wein billig würde und daher thäte
Pomona besser, bei uns zu bleiben.

		Am meisten zu schaffen machte mir das Mädchen mit ihrem
litterarischen Geschmack. Ich hatte sonst nichts gegen ihr Lesen –
nur nicht solches Zeug! Jeden Abend, nachdem Pomona das Geschirr
ausgewaschen hatte, las sie für sich in der Küche; das würde mich
nun durchaus nicht gestört haben, hätte sie nur nicht laut gelesen!
Gegen äußere Eindrücke bin ich aber sehr empfindlich, und wenn
jemand nur lesen kann, indem er Silbe für Silbe gemessen und
feierlich ausspricht, so kann ich das schlechterdings nicht
aushalten. Kommt nun noch hinzu, daß das Gelesene selbst in hohem
Grade abstoßend [bookmark: page42] ist – und kein Entrinnen möglich – so wird es
zur förmlichen Qual.

		Gleich anfangs hatte ich Lust, Pomona das Lesen ganz zu
verbieten, wenn sie es nicht leise könne; aber Euphemia wollte
nichts davon hören.

		»Willst du dem armen Ding ihre einzige Zerstreuung nehmen, – sie
kann nun einmal nur laut lesen, und du brauchst ja nicht
zuzuhören!«

		Das ließ sich leicht sagen; in Wirklichkeit hörte ich aber nur
um so schärfer hin, je mehr ich versuchte, nicht darauf zu achten.
An kühlen Abenden saßen wir im Speisezimmer und die Wand, welche
dieses von der Küche trennte, ließ den Schall ganz ungehindert
durch. Wenn ich nun lesen oder über etwas nachdenken wollte, war es
wirklich kein Spaß, wenn es plötzlich aus dem Nebengemach herüber
tönte:

		»Das Fräi-lein Ze-li-a er-grif nun die Waf-fe und ob-gleich der
grim-me Bö-se-wicht sie fest ge-packt hielt, zog sie ihm die
schar-fe Schnei-de durch die kräf-ti-ge Faust und schlai-der-te den
De-gen, der von Blu-te träu-fel-te, weit von sich.« –

		Wenn das so eine Stunde lang fortging, geriet ich ganz außer
mir; Euphemia machte sich jedoch nichts daraus und ich glaube, sie
betrachtete Pomonas Lektüre als deren Privatangelegenheit, auf die
sie aus Zartgefühl nicht horchen wollte. [bookmark: page43]

		Bei einer Gelegenheit jedoch konnte mich selbst Euphemias
Einfluß kaum hindern, gewaltsam einzuschreiten.

		An einem bestimmten Abend der Woche nämlich wurde unser
Kostgänger durch sein Geschäft immer länger in der Stadt
zurückgehalten, und Pomona blieb dann auf, um ihn hereinzulassen.
Das war notwendig, weil wir an unserer Vorderthüre, d. h. an der
großen Eingangs-Luke kein Nachtschloß hatten, sondern nur von innen
einen Riegel vorschoben. So lange die Abende noch warm waren, hatte
ich mit Euphemia gern bis spät in die Nacht hinein auf dem Verdeck
gesessen, um auf ihn zu warten, jetzt hatten wir aber diese
wöchentlich einmal zu erfüllende Pflicht auf Pomona übertragen, die
nie etwas dagegen einzuwenden hatte, spät zu Bett zu gehen (oder
aufzustehen).

		An jenem Abend war ich ganz besonders müde und so schläfrig, daß
ich mich kaum niedergelegt hatte, als ich auch schon in süßen
Schlummer versank. Es dauerte jedoch nicht lange, da wurde ich
jählings aufgeschreckt, denn:

		»Sa-ra er-schrak nicht, son-dern er-grif das rot-glü-hen-de
Ei-sen mit der un-ver-letz-ten Hand und als der wut-schnau-ben-de
Mensch auf sie zu-stürz-te, stieß sie ihm die spi-tzi-ge
Schür-stan-ge in die –«

		»Das ist zu toll!« rief ich Euphemia zu, »wird das Mädchen nicht
endlich aufhören!«

		»Soll sie denn dasitzen und nichts thun?« erwiderte sie. [bookmark: page44]

		»Nein, aber sie braucht doch nicht so zu lesen!«

		»Sie kann doch aber nicht anders!« meinte Euphemia
schläfrig.

		»Ein wil-des Ge-schrei er-tön-te als er heu-lend em-por-sprang
–«

		»Ich kann und will es nicht länger aushalten!« rief ich; »warum
geht sie nicht in die Küche, was braucht sie im Speisezimmer zu
sitzen!?«

		»In der Küche ist eine Fensterscheibe zerbrochen! Kannst du dir
denn nicht die Decke über den Kopf ziehen?«

		»Dann kann ich nicht atmen – aber darauf kommt es wohl nicht
an!« versetzte ich.

		Das Lesen dauerte fort:

		»Ha – ha,« – don-ner-te Lord Mar-mont, »ab-scheu-li-cher
Bö-se-wicht, die Qua-len, die das ar-me Ge-schöpf –«

		Ich sprang aus dem Bette. – Euphemia glaubte, ich wolle nach der
Pistole greifen, – mit einem Sprung war sie auf, steckte den Kopf
durch die Thüre und rief:

		»Flieh', Pomona, flieh'!«

		»Ja, gleich,« sagte Pomona, stand auf und floh, – wahrscheinlich
ohne allzugroße Eile, wohin weiß ich nicht, – aber sie nahm die
Lampe mit und ich hörte aus der Ferne abgerissene Silben von Blut
und Todeskampf, bis der Kostgänger nach Hause kam und Pomona zu
Bette ging. [bookmark: page45]

		Euphemia sprach zwar in jener Nacht kein Wort mit mir über den
Vorfall (noch über sonst etwas), aber er blieb nicht ohne Einfluß,
denn als ich Pomona wieder hörte, las sie ungefähr folgendes:

		»Die er-staun-li-che Bil-lig-keit des Grund und Bo-dens er-klärt
sich nur aus dem Man-gel an gu-ten Stra-ßen und der da-durch
be-ding-ten Ver-teu-e-rung des Transports in ein-zel-nen Ge-gen-den
des Staa-tes.« [bookmark: page46]

		


	
		
		Viertes Kapitel.

Eine neue Art Einbrecher

		Ich habe von meiner Pistole gesprochen! Als wir
in Ruderheim einzogen, lag mir der Gedanke sehr fern, mir eine
anzuschaffen; jetzt standen aber die Sachen anders, und der
Revolver, welcher in der Kommodenschublade unseres Schlafzimmers
lag, war immer geladen. Daran waren die Einbrecher schuld; diese
Störenfriede hatten uns zwar bis jetzt mit ihrem Besuch verschont,
aber wir waren doch nicht sicher vor ihnen, da sie während des
letzten Monats in verschiedenen Häusern der Nachbarschaft
eingestiegen waren, und nächstens konnten auch wir an die Reihe
kommen. Unser Kostgänger machte zwar den Vorschlag, wir sollten in
der Nacht etwas weiter im Flusse vor Anker gehen; zu uns
hinüberschwimmen würden die Diebe wohl nicht, da sie sich dabei
leicht eine tödliche Erkältung zuziehen könnten; Euphemia wollte
aber nichts davon hören, weil man doch das Kanalboot, das auf dem
Lande lag und weder Radschaufeln noch Segel hatte, nicht jeden
Abend flott machen konnte, vollends [bookmark: page47] nicht ohne Maulesel. So gaben wir denn
diesen Plan ein für allemal auf und beschlossen, alles recht fest
zu verwahren; außerdem kaufte ich aber eine Pistole und zwei
Wecker, von denen der eine am Küchenfenster, der andere an der
Thüre zum Verdeck angebracht wurde. Die Konstruktion dieser Wecker
war einfach und sinnig: wenn das Fenster oder die Thüre, woran sie
sich befanden, geöffnet wurde, so geriet eine Uhr in Bewegung, die
einen Lärm machte, als ob alle Stunden des Tages auf einmal
angeschlagen würden. Am Fenster ließ sich's leicht machen, dagegen
war es etwas lästig, die Weckuhr jeden Abend an der Thüre anbringen
und am Morgen wieder entfernen zu müssen; doch Euphemia meinte:
lieber die kleine Unbequemlichkeit, als Diebe im Hause, und darin
hatte sie vollkommen recht.

		Für den Fall, daß bei uns eingebrochen würde, hatten wir alle
Anordnungen getroffen. Beim ersten Ton des Weckers sollten Euphemia
und das Mädchen sich flach auf den Boden legen oder unter das Bett
kriechen, wogegen wir, der Kostgänger und ich, uns mit dem Rücken
gegen einander aufstellen und mit der Pistole in der Hand uns
fortwährend im Kreise drehen und losfeuern wollten. Der Ausführung
dieses Plans war nur hinderlich, daß der Kostgänger den Wecker
nicht hören konnte, weil sein Zimmer zu weit entfernt lag und die
Diebe vielleicht nicht warten würden, bis ich ihn aufgeweckt und zu
uns [bookmark: page48] herüber
geholt hätte. Das schien aber von untergeordneter Bedeutung, denn
im Fall der Not, dachte ich, würde sich die Schwierigkeit schon
überwinden lassen.

		Die Gelegenheit, unsere Vorkehrungen auf die Probe zu stellen,
ließ nicht auf sich warten: einmal, – es mochte gegen Mitternacht
sein, schnurrte plötzlich der Wecker am Küchenfenster mit lautem
Gerassel ab; zuerst meinte ich, es sei der Morgenzug, der
angefahren käme, dann wachte ich auf und sah, daß Euphemia schon
unter dem Bette war. Rasch warf ich ein paar Kleider über und
tastete mich im Dunkeln nach der Kommode; sie war nicht leicht zu
finden, da ich die Richtung ganz verloren hatte; endlich stieß ich
dagegen. Ich zog die oberste Schublade heraus und ergriff die
Pistole. Dann schlich ich aus dem Zimmer, eilte die Treppe hinauf,
öffnete die Thüre – an der natürlich der Wecker losging – lief das
Verdeck entlang, wo ein kalter Nachtwind blies, und dann die steile
Treppe zum Zimmer des Kostgängers hinab. Schnell trat ich an sein
Bett – wo seine Pistole stets unter dem Kopfkissen lag – faßte ihn
bei der Schulter und schüttelte ihn tüchtig. Im Nu war er auf den
Füßen und im nächsten Augenblick fühlte ich die Mündung seines
Revolvers an meiner Stirn und seine Faust an meiner Kehle. Die
Mündung war schrecklich groß und die Minute, die ich so verbrachte,
dünkte mir eine Ewigkeit. [bookmark: page49]

		»Schurke,« rief er, »wenn du auch nur zu atmen wagst, drücke ich
los!«

		Ich hielt den Atem an und dachte an meine Lebensversicherung
gegen Unfälle. Würde sie wohl unter diesen Umständen ausgezahlt
werden, oder müßte Euphemia zu ihren Eltern zurückkehren? ...

		Jetzt zog er mich einen Schritt zurück – das helle Mondlicht
fiel auf uns.

		»Ah, Sie sind es,« rief er und ließ mich los; »wünschen Sie
etwas? – vielleicht ein Senfpflaster?« – Er hatte nämlich eine
besondere Sorte, die man nur in heißes Wasser zu tauchen brauchte,
um sie gleich auflegen zu können.

		»Nein,« sagte ich, noch etwas nach Luft schnappend, – »man hat
eingebrochen!«

		»So?« meinte er, legte die Pistole hin und warf sich in die
Kleider. »Nun vorwärts!« rief er, und wir stiegen aufs Verdeck.

		Als wir an die Treppe kamen, war alles dunkel, wir hörten keinen
Laut und zögerten etwas, ehe wir hinuntergingen; ich wollte zuerst
hinab, aber der Kostgänger hielt mich zurück:

		»Lassen Sie mich voran!« sagte er.

		»Nein,« entgegnete ich, »meine Frau ist unten.«

		»Eben deshalb,« versetzte er, » ihr wird nichts
geschehen, der Einbrecher feuert sicherlich nur auf einen [bookmark: page50] Mann, und sie
käme außer sich, wenn Ihnen etwas zustieße! Lassen Sie mich
voraus!«

		Er stieg langsam und vorsichtig hinab, mit der Pistole in der
Hand, der Gefahr entgegen! Als er unten angekommen war, hielt ich
es oben nicht länger aus und eilte ihm nach. Ich fand ihn mitten im
Eßzimmer stehen, in welches die Treppe mündete. Sehen konnte ich
ihn nicht, aber beim Vorwärtstasten berührte ich seine Hand und
flüsterte ihm zu:

		»Sollen wir uns jetzt mit dem Rücken gegen einander stellen, uns
im Kreise drehen und losfeuern?«

		»Nein,« sagte er ebenso leise, »noch nicht – vielleicht sitzt er
auf dem Schrank, oder steckt unter dem Tisch – wir müssen ihn erst
aufstöbern.«

		Die Wahrheit zu gestehen, verspürte ich dazu wenig Lust, folgte
aber doch dem Kostgänger, der sich langsam nach der Küchenthüre hin
bewegte. Als er diese öffnete, standen wir beide unwillkürlich
still: Durch das offene Fenster strömte das Mondlicht herein und
wir sahen den Spitzbuben auf einem Stuhle stehen und sich
hinausbeugen, offenbar im Begriff zu entfliehen, – glücklicherweise
hatte er uns aber nicht gehört:

		»Sollen wir ihn hereinziehen?« flüsterte der Kostgänger.

		»Nein,« entgegnete ich, »werfen wir ihn hinaus, dann sind wir
ihn los!« [bookmark: page51]

		»Auch gut!« meinte er. Wir legten die Pistolen auf den Boden,
und leise und mit geräuschlosen Tritten, denn wir waren barfuß,
näherten wir uns dem Fenster und faßten die Stuhlbeine an.

		»Eins – zwei – drei!« zählte der Kostgänger – wir hoben zusammen
den Stuhl kräftig in die Höhe und schleuderten den Kerl zum Fenster
hinaus. Die Flut war hoch und das Boot rings von Wasser umgeben.
Ein lautes Plätschern war jetzt von draußen hörbar. Wir brauchten
nun nicht mehr im Flüsterton zu sprechen.

		»Sollen wir vom Verdeck aus auf ihn schießen, wenn er versucht,
heranzuschwimmen?« rief ich.

		»Nein,« meinte der Kostgänger, »wir wollen ihn mit dem
Bootshaken hinunterstoßen, wenn er heraufklettert.«

		Wir stürzten aufs Verdeck, ich ergriff den Bootshaken und sah
mich überall um, erblickte aber niemand.

		»Er ist auf den Grund gesunken!« rief ich.

		»Da hat er nicht weit,« versetzte der Kostgänger, »mehr als zwei
Fuß tief ist es hier nicht.«

		Plötzlich ertönte eine Stimme vom Ufer: »Lassen Sie doch einmal
das Landungsbrett herunter!« Und da stand Pomona, triefend naß von
Kopf bis zu Fuß. – Wir thaten was sie verlangte, ohne ein Wort zu
verlieren und sie kam an Bord.

		»Gute Nacht!« sagte der Kostgänger und ging zu Bette. [bookmark: page52]

		»Pomona,« rief ich, »was hast du gemacht?«

		»Ich sah mir nur den Mond an, da kippte der Stuhl, und pardauz!
fiel ich hinaus!«

		»Das darfst du nicht wieder thun,« sagte ich streng, »eines
schönen Tages kannst du dabei ertrinken. Jetzt ziehe deine nassen
Kleider aus und geh zu Bette.«

		»Gleich, Herr,« erwiderte sie und ging die Treppe hinunter. Als
ich mein Zimmer erreicht hatte, zündete ich die Lampe an und fand
Euphemia noch unter dem Bett.

		»Ist alles ruhig?« fragte sie.

		»Ja wohl,« versetzte ich, »es war gar kein Spitzbube da, –
Pomona ist aus dem Fenster gefallen!«

		»Hast du ihr ein Pflaster aufgelegt?« fragte Euphemia
schläfrig.

		»Nein, das war nicht nötig, sie hat sich nicht wehe gethan! Du
hast dich doch nicht um mich geängstigt, liebe Frau?«

		»O nein, ich habe mich ganz auf dich verlassen, und ich glaube,
ich bin unter dem Bett ein wenig eingeschlafen.« – Bald lag sie
wieder in festem Schlummer.

		Der Kostgänger erwähnte das Ereignis nicht wieder, und ich auch
nicht, es schien uns beiden zum Gesprächsstoff nicht geeignet; aber
Euphemia hielt dem Mädchen am andern Morgen eine tüchtige
Strafpredigt über ihr unvorsichtiges Wesen und ließ sie
niederschlagende Pulver einnehmen. – [bookmark: page53]

		Um diese Zeit machten Euphemia und ich eine sehr wichtige
Entdeckung in Betreff der Hauswirtschaft. So oft wir am Ende jeder
Woche unsere Ausgaben berechneten – unsere Einnahmen
zusammenzuzählen machte gar keine Schwierigkeiten – war das
Resultat jedesmal weniger befriedigend.

		»Es würde viel angenehmer sein, unsere Wochenrechnung zu
machen,« meinte Euphemia an einem Samstag Abend, »wenn nur die
häßliche Bilanz nicht wäre, die stets größer wird, wie ein
Schneeball, der ins Rollen kommt.«

		Ich versuchte, die Sache scherzhaft zu behandeln und versetzte:
»Das hätte nichts zu sagen, wenn man nur den Schneeball ans Feuer
legen und ihn zum Schmelzen bringen könnte.«

		»Aber, wo man Schneebälle macht, ist gewöhnlich kein Feuer,«
sagte Euphemia.

		»Das ist ja gerade das Schlimme,« erwiderte ich.

		Als ich den Donnerstag darauf abends nach Hause zurückkehrte,
kam mir Euphemia mit freudestrahlendem Gesicht entgegen. Ich war
etwas verwundert über diesen Empfang, denn sie war in den letzten
Tagen so still und nachdenklich gewesen, daß ich mir schon
vorgenommen hatte, ein bis zwei Wochen lang kleinere Braten zu
bestellen und für das ersparte Geld mit ihr ins Konzert zu gehen,
um sie auf andere Gedanken zu bringen. Wie [bookmark: page54] ich sie nun aber so lustig sah,
schien mir eine musikalische Aufheiterung nicht mehr vonnöten zu
sein.

		»Du machst ja ein so vergnügtes Gesicht,« sagte ich, als ich sie
begrüßte, »ist denn irgend etwas Besonderes geschehen?«

		»Nein,« erwiderte sie, »noch nicht, aber ich will ein Feuer
anmachen, um Schneebälle zu schmelzen.«

		Ich war natürlich sehr neugierig, wie sie das anstellen wollte,
aber sie sagte es mir nicht; ich drang auch nicht weiter in ihr
Geheimnis – hat sie doch so selten eines! – und so erfuhr ich nicht
eher etwas von ihrem Plan, als bis er ausgeführt war.

		Mit diesem Plan verhielt es sich so: Sie hatte unsere
finanzielle Lage überdacht, und sich den Kopf zerbrochen, wie sie
sich verbessern ließe. Sie hatte zwar noch nie Geld verdient, aber
das schien ihr kein Grund, nicht damit anzufangen! Daß ich mich Tag
für Tag abarbeite, und mein Erwerb doch nicht ausreichte, war
wirklich zu arg – deshalb wollte sie mir helfen.

		Sie hatte sich die Adresse einer Anstalt verschafft, in welcher
Damen, die sich in dürftigen Verhältnissen oder in augenblicklicher
Geldverlegenheit befanden, Handarbeit bekamen, ohne daß außer den
Vorstehern der Anstalt irgend jemand davon erfuhr. Euphemia begab
sich dorthin und holte sich einen Auftrag. Sie brauchte eine Woche
bis sie damit fertig war, viel länger, als sie sich gedacht. In
[bookmark: page55] ihrer
ängstlichen Gewissenhaftigkeit gab sie sich die größte Mühe und
dann konnte sie ja nur in meiner Abwesenheit untertags daran
arbeiten, während es daneben die häuslichen Geschäfte zu verrichten
und auf Pomona, die oft etwas unmethodisch arbeitete, zu achten
gab.

		Als endlich die Arbeit fertig war, brachte sie dieselbe zur
Stadt. Ihr Taschengeld reichte ihr gerade noch zur Hin- und
Rückfahrt auf dem Fährboot. In der Stadt angekommen, ging sie zu
Fuß nach der Anstalt; der Weg dahin kam ihr viel länger vor, als
das erstemal mit der Pferdebahn. Sie gab ihr Paket an die
Vorsteherin ab, welche die Arbeit ansah, sie gut fand und ihr
sechzig Cents dafür einhändigte. Der Preis war nicht im voraus
bestimmt worden. Euphemia war zwar etwas verblüfft, nahm aber das
Geld hin, ohne etwas zu sagen und ging fort, ohne sich neue Arbeit
geben zu lassen. Mit der Berechnung mußte etwas nicht in Ordnung
sein, das fühlte Euphemia; und doch hatte die Dame, die ihr das
Geld gab, den Preis nach den gedruckten Listen berechnet, es war
also dabei kein Irrtum vorgefallen. Euphemia ging nachdenklich zu
der Fähre zurück und da sie sich unterwegs sehr müde und hungrig
fühlte, beschloß sie, sich vor der Rückfahrt in einem Restaurant zu
stärken. Mein kluges kleines Frauchen war vielleicht zum erstenmal
in ihrem Leben allein in einem Speisehaus. Sie wollte nur einen
kleinen Imbiß nehmen, und bestellte sich [bookmark: page56] eine Tasse Thee nebst Weißbrot
und etwas kaltem Huhn. Das Mahl schmeckte ihr vortrefflich – die
Rechnung betrug genau sechszig Cents. Sie gab das Geld, das sie
eben eingenommen hatte, hin und ging nach der Fähre – »ganz wie
betäubt«.

		Zu Hause angekommen, brach sie in Thränen aus. »Ich gebe es
auf,« sagte sie betrübt, als sie mir abends das Erlebnis erzählte,
»ich glaube, ich kann dir nicht verdienen helfen!«

		Das arme Ding! Ich nahm sie in meine Arme und tröstete sie, so
gut ich konnte. Noch ehe wir zu Bette gingen, hatte ich sie
überzeugt, daß mir niemand auf Erden so gut helfen könne als sie,
und zwar, ohne daß sie sich den Kopf über unsere Finanzen zu
zerbrechen oder für Geld zu nähen brauchte.

		So trieben wir es denn nach alter Weise fort und gaben wohl
acht, daß unsere wöchentliche Bilanz nicht allzu ungünstig ausfiel.
Wir verließen uns auf unsere Philosophie (ein anderes Kapital
hatten wir nicht) und waren so froh und zufrieden, als es die
Umstände nur gestatteten. – [bookmark: page57]

		


	
		
		Fünftes Kapitel.

Pomona verursacht eine große Umwälzung in Ruderheim

		Euphemia fand großes Wohlgefallen an ihrem
Dienstmädchen. Jeden Abend erzählte sie mir ein neues Beispiel von
Pomonas Erfindungsgeist und rühmte ihr Verständnis für die
Eigentümlichkeiten unseres Haushalts.

		»Denke dir nur,« sagte sie eines Nachmittags, »was für ein
kluges Ding Pomona ist! Du weißt, wir hatten immer so viel Mühe
damit, das gebrauchte Aufwaschwasser die Treppe hinaufzutragen und
über den Bootsrand auszugießen. Das können wir uns jetzt ersparen,
denn sie hat an der Küchenseite ein kleines Fenster ausgesägt und
aus dem Holz, das herausfiel, einen Laden gemacht, der mit
Lederriemen befestigt ist; nun braucht sie nur das Fenster zu
öffnen, das nicht hoch über dem Boden ist, das Wasser auszugießen,
wieder zuzumachen – und alles ist fertig! – Ist sie nicht klug?!«
–

		»Ja wohl, das will ich meinen! Mir kommt es aber nur vor, als ob
sie sich mehr für solche außergewöhnliche [bookmark: page58] Dinge und neue Erfindungen
interessierte, als für die regelmäßige Hausarbeit!«

		»O, du mußt sie nicht entmutigen, lieber Mann, sie macht sich
mir sehr nützlich! Es ist nicht recht, über jedes höhere Streben
gleich kaltes Wasser auszugießen.«

		»Ich gieße es ja nur durch Pomonas kleines Fenster.«

		»Das ist einerlei! Vor allem muß man den Menschen Mut machen;
was sollte wohl aus der Welt werden, wenn wir immer gleich einen
Dämpfer bei der Hand hätten und jeden Aufschwung hemmen wollten!
Nichts Großes würde mehr vollbracht werden.«

		»Schon gut,« sagte ich, »ich will sie nicht entmutigen!« –

		Der Herbst machte sich jetzt schon recht bemerklich; es war zu
kalt, um abends noch auf dem Verdeck zu sitzen, und da unser Garten
recht jämmerlich aussah, karrte der Kostgänger neue Erde hinauf und
machte ein großes Beet zurecht, in das er Rüben pflanzte, indem er
uns versicherte, man würde sie im Spätherbst noch ernten können.
Das Wetter wurde regnerisch und immer unfreundlicher; der
Kostgänger war aber um einen Trost nicht verlegen: sei erst die
Äquinoktienzeit vorüber, dann komme gewiß noch ein herrlicher, für
das Wachstum der Rüben sehr günstiger Nachsommer.

		Das klang alles recht schön – indessen blies aber der Wind immer
heftiger und der Regen wollte nicht [bookmark: page59] aufhören! Eines Abends entstand ein
förmlicher Orkan und wir gingen früh zu Bett, um warm zu werden.
Der Kostgänger war noch lange im Garten auf dem Verdeck
beschäftigt, zur Verwunderung Euphemias, die nicht begreifen
konnte, was er dort vorhatte: – »wenn er nicht vielleicht die Rüben
vor Anker legt, damit sie nicht fortgeweht werden«.

		In der Nacht hatte ich einen Traum. Es war mir, als sei ich
wieder ein Knabe und wollte versuchen auf dem Kopf zu stehen, ein
Kunststück, wegen dessen ich berühmt gewesen war. Statt aber wie
gewöhnlich die Hände nach vorn auszustrecken und die Füße in die
Luft zu heben, lag ich auf dem Rücken und versuchte mich von da aus
auf den Kopf zu stellen. Plötzlich wachte ich auf, und gewahrte,
daß das Fußende der Bettstelle viel höher war als das Kopfende –
wir lagen auf einer ganz schiefen Ebene mit dem Kopf nach unten!
Ich weckte Euphemia auf; als wir aber aus dem Bette steigen
wollten, glitten wir auf dem Boden aus, der ganz mit Wasser bedeckt
war.

		Euphemia war noch halb im Schlaf, ich hörte einen gurgelnden
Laut und einen Fall – schnell sprang ich über den Bettrand und
eilte ihr zu Hilfe! Kaum hatte ich sie wieder aufgerichtet, da
klopfte es laut und heftig an der Vorderthüre oder Eingangs-Luke
und wir hörten die Stimme des Kostgängers: [bookmark: page60]

		»Steht auf, macht daß ihr herauskommt, laßt mich herein, – das
alte Boot wird gleich umschlagen!« –

		Mein Schrecken war groß, aber ich hielt Euphemia umfaßt, ohne
ein Wort zu sagen, während sie laut aufschrie. Ich zog sie mit mir
fort, halb in halb außer dem Wasser, durch das Eßzimmer, und setzte
sie auf die Treppenstufen nieder, die noch trocken waren. An einem
Nagel fand ich die Laterne mit einem Streichholzbüchschen darunter,
machte Licht an, arbeitete mich wieder ins Schlafzimmer zurück und
holte Euphemias Kleider. Die ganze Zeit über schrie der Kostgänger
draußen und donnerte an der Thüre. Sobald Euphemia angekleidet war,
machte ich auf und ließ sie herauf.

		»Nun ziehen Sie sich flink selber an,« rief mir der Kostgänger
zu, »ihr soll kein Schaden geschehen, bis Sie heraufkommen!«

		Der Stuhl mit meinen Kleidern war auf's Fußende des Bettes
gefallen und dieselben daher nicht naß geworden; – so erschien ich
denn bald völlig angekleidet auf dem Verdeck. Der Wind blies noch
heftig, aber es war weniger kalt und hell genug, daß wir die
Gegenstände um uns her unterscheiden konnten. Das Boot lag ganz auf
der Seite, so daß das Verdeck einem schräg gelegten Landungsbrett
glich. Mir war die ganze Scene und alle sie begleitenden Umstände
so schrecklich, daß ich nur inbrünstig wünschte, alles möge nur ein
Traum sein. [bookmark: page61]
Der Kostgänger dagegen war bereits zu voller Thatkraft erwacht.

		»Nur schnell,« rief er, »an dieser Stelle können wir sie am
besten herunterlassen! Klettern Sie hier herab, wo es ganz trocken
ist, die hohe Seite des Boots liegt nach dem Wasser zu; ich binde
hier oben ein Seil an, an dem können Sie sich festhalten und
hinuntergleiten, dann helfe ich ihr hinab.«

		Ich kletterte über den Rand und hatte bald festen Boden unter
den Füßen, dann hob der Kostgänger Euphemia in die Höhe, ließ sie
sanft hinabgleiten und hielt sie so lange an den Händen fest, bis
ich sie erreichen konnte. Sie sagte kein Wort, sondern schrie nur
von Zeit zu Zeit auf; ich trug sie ein Stück das Ufer hinan und
ließ sie dann nieder; eigentlich wollte ich sie in das Haus unserer
Milchfrau bringen, aber sie weigerte sich weiter zu gehen, bis wir
Pomona gerettet hätten. Ich hüllte darum Euphemia warm ein und ging
nach dem Boot zurück, um nach dem Mädchen zu sehen. Der Kostgänger
hatte unterdessen das Landungsbrett so gelegt, daß man, ohne gerade
das Gleichgewicht zu verlieren, das Boot vom Ufer aus erreichen
konnte. Als ich das abschüssige Verdeck betrat, stolperte er eben
die Treppe hinauf mit einem Stuhl aus dem Eßzimmer und dem großen
eingerahmten Dante nach Raphael – (einem häßlichen Bild, aber voll
wahrer Empfindung; wenigstens [bookmark: page62] behauptete das Euphemia, obwohl ich den Sinn
davon nicht recht verstand).

		»Wo steckt Pomona?« fragte ich, indem ich versuchte, auf dem
schlüpfrigen Verdeck Fuß zu fassen.

		»Ich weiß nicht,« entgegnete er, »wir müssen zuerst die Sachen
herausschaffen, die Flut und der Wind sind im Steigen und ehe wir's
uns versehen, kann das Boot umschlagen.«

		»Aber wo ist das Mädchen? – wir können sie doch nicht ertrinken
lassen.«

		»Ein großer Schaden wäre es nicht,« sagte er und kletterte mit
seiner unbequemen Last am Boot hinunter, »sie macht doch nur dumme
Streiche! Hätte sie nicht das Loch in die Küchenwand gemacht, so
wäre von alledem nichts geschehen.«

		»Sie glauben, das Loch sei die Ursache?« rief ich und hielt ihm
einstweilen Bild und Stuhl, während er sich zum Landungsbrett
hinabließ.

		»Versteht sich,« erwiderte er, »die Flut geht sehr hoch, das
Wasser ist über das Loch gestiegen und hineingeströmt. Wind und
Wasser werden nun dem alten Wrack bald ein Ende machen.«

		Er nahm mir die Last ab und trug sie hinunter, ich aber stieg
die Treppe hinab, um Pomona zu suchen. Die Laterne hing wieder am
Nagel und ich leuchtete mir [bookmark: page63] damit in die Küche, wo ich Pomona ganz
angekleidet und schon den Hut auf dem Kopf fand, gemächlich
beschäftigt, einen Korb voll zu packen.

		»Schnell, mach' daß du herauskommst,« rief ich, »weißt du nicht,
daß das Haus, – das Boot meine ich, nicht mehr lange halten
kann?«

		»Ja wohl, Herr, ich weiß, – bald werden wir ein Spiel der Wellen
sein!« –

		»Nun, dann eile dich doch! Was thust du da in den Korb?«

		»Etwas zu essen,« sagte sie, »wir werden es brauchen
können.«

		Ich machte nicht viel Federlesens, sondern faßte sie bei der
Schulter, half ihr aufs Verdeck, über den Rand des Boots, das
Landungsbrett hinab und brachte sie zu dem Platz, wo ich Euphemia
verlassen hatte.

		Mein armes Frauchen saß still da und hatte sich ganz
zusammengekauert, um sich vor dem Wind zu schützen! Ohne Zeit zu
verlieren, ging ich mit meinen beiden Schützlingen nach dem Hause
der Milchfrau, wo ich Mühe hatte, die Insassen zu wecken; sobald
ich aber Euphemia und Pomona in Sicherheit wußte, überließ ich
ihnen alle weiteren Erklärungen und eilte zum Boot zurück.

		Hier arbeitete der Kostgänger aus Leibeskräften und hatte schon
einen ganzen Haufen Möbel ans Ufer geschafft. [bookmark: page64] Nun griff ich tüchtig mit an:
eine volle Stunde dauerte der eilige und höchst beschwerliche
Auszug. In der That eine harte Arbeit: die Fußböden waren ganz
abschüssig, die Treppe lag nach der Seite über und das Brett war
steil und viel zu kurz.

		Indeß brachten wir eine Menge Haushaltungsgegenstände in
Sicherheit. Einiges wurde dabei zerbrochen, anderes wurde
vergessen, vieles war zu groß, um es fortzuschaffen, aber in
Betracht der Umstände konnten wir mit dem Resultat zufrieden
sein.

		Der Wind heulte, die Flut stieg und das Boot stöhnte und knarrte
in allen Fugen. Wir waren gerade in der Küche, um den Ofen
auseinander zu nehmen – der Kostgänger meinte, wenn wir nur das
Rohr herausthäten und Füße und Thüren abnähmen, so könnten wir ihn
gewiß hinunterschaffen – da hörten wir einen starken Krach. Wir
eilten auf das Verdeck und siehe, – der Garten war eingestürzt, das
ganze Rübenbeet in das Zimmer des Kostgängers hinuntergefallen.
Ohne Zaudern kletterte dieser seine enge Treppe hinunter, ich
folgte ihm und als er die kleine Laterne, die an der Wand hing,
angezündet hatte, zeigte sich vor uns die schrecklichste
Verwüstung: der Boden, das Bett, die Stühle, der Wasserkrug, das
Waschbecken, alles war über und über mit Gartenerde und Rüben
bedeckt! Der Zustand war ganz unbeschreiblich! – Der Kostgänger
stand in der Mitte, [bookmark: page65] hielt die Laterne in die Höhe und beleuchtete
den ganzen Schauplatz. Endlich sagte er:

		»Schade um die Rüben! Wenn wir nur Zeit hätten, eine Partie
mitzunehmen!«

		»Aber Ihre Möbel!« rief ich.

		»O, die sind nun doch einmal verdorben!« erwiderte er.

		So machten wir denn gar keinen Versuch, sie zu retten, sondern
faßten nur beide den Koffer an und trugen ihn ans Land. Als wir
wieder zurückkehrten, war das Wasser bereits durch die Scheidewand
eingedrungen und hatte das ganze Zimmer in einen schlammigen See
verwandelt. Da im untern Raum das Wasser jetzt mit großer
Schnelligkeit stieg, und das Boot immer mehr auf die Seite kippte,
hielten wir es für geraten, den Schauplatz zu verlassen, und
begaben uns aufs Trockne.

		Wir konnten unsere unglückliche Habe, die in einem wüsten Haufen
am Ufer umherlag, nicht wohl verlassen; und nachdem ich geschwind
Euphemia benachrichtigt, brachte ich mit dem Kostgänger den Rest
der Nacht damit zu, am Strande auf- und abzugehen und die Cigarren
zu rauchen, die sich glücklicherweise in seiner Tasche
vorfanden.

		Am Morgen ging ich mit Euphemia nach dem nahen [bookmark: page66] Hotel, wo wir auch unsere
Möbel solange, bis wir eine neue Wohnung gefunden, unterbringen
lassen wollten. Letztere beschlossen wir nun aber in einem soliden
Hause zu suchen, wo von der Flut nichts zu fürchten war. Im Laufe
des Vormittags wurden unsere Effekten glücklich unter Dach
geschafft, und der Kostgänger ging zur Stadt, um sich nach einem
möblierten Zimmer umzusehen, – er hatte nichts als seinen Koffer
dahin mitzunehmen.

		Während Euphemia im Hotel ihr Nachmittagsschläfchen hielt,
dessen sie recht bedürftig war, da sie die Nacht auf dem harten
Lehnstuhl der Milchfrau zugebracht hatte, schlenderte ich am Fluß
entlang, um noch einen letzten Abschiedsblick auf das alte
Ruderheim zu werfen.

		Es schnitt mir tief in die Seele, als ich auf dem wohlbekannten
Pfade nach dem Kanalboot ging, kein anderer Fuß hatte diesen Weg so
oft betreten als der meinige und gewiß niemand mit so frohem
Herzen. Alles Unangenehme war vergessen, ich dachte nur an die
glückliche, köstliche Sommerzeit, die hinter uns lag.

		Es war ein wunderschöner Herbsttag und der Wind hatte sich ganz
gelegt. Als ich unserer alten Heimstätte ansichtig wurde, bot sie
einen wahrhaft trübseligen Anblick dar: das Bugspriet des Bootes
lag weit drinnen im Fluß und war fast ganz unter Wasser, das
Hinterteil dagegen ragte hoch in die Luft empor, und es sah [bookmark: page67] ganz lächerlich
aus, wie das Boot den Vorübergehenden am Ufer statt der Längsseite
den Kiel entgegenstreckte!

		Mit dem alten Ruderheim war es auf immer vorbei, und ich wandte
den Trümmern unserer frühern Behausung trüben Blickes den Rücken. –
[bookmark: page68]

		


	
		
		Sechstes Kapitel.

Das neue Ruderheim

		Wir hatten die Schwierigkeiten, auf welche wir
bei unserer ersten Wohnungsjagd gestoßen waren, noch in zu guter
Erinnerung, um uns nicht durch die damals gemachten kläglichen
Erfahrungen belehren zu lassen. So erklärte denn Euphemia, wir
müßten erst genau wissen, was wir eigentlich wollten, bevor wir
eine neue Wohnung suchten.

		Vor allem mussten wir uns erkundigen, wie andere Leute lebten,
um Vorteile und Nachteile der verschiedenen Häuslichkeiten kennen
zu lernen.

		Ich bemerke, daß wir uns seit einigen Monaten in der Stadt in
einem Gasthaus befanden. Diese Lebensweise behagte uns aber auf die
Dauer ebenso wenig, wie früher. In dieser Lage kam uns ein Brief
von unserem früheren Mitbewohner im Kanalboot sehr willkommen.
Derselbe hatte, bald nachdem er uns im letzten Herbst verlassen,
eine Witwe mit zwei Kindern geheiratet und in [bookmark: page69] einem Hause am
entgegengesetzten Ende der Stadt eine Etage bezogen. Bei dem
Besuch, den wir dem glücklichen Paar kurz nach der Hochzeit
gemacht, hatten wir sie nicht angetroffen. Der erwähnte Brief
enthielt nun eine Einladung an uns, bei ihnen zu speisen und auch
die Nacht dort zuzubringen.

		»Laß uns gehen,« meinte Euphemia, »ich möchte gar zu gern
wissen, wie man sich in einer Etage einrichtet [bookmark: text2]F2 – vielleicht
sagt uns das zu! Auch muß ich die Kinder sehen!« So nahmen wir denn
die Einladung an.

		Das Haus war eines der höchsten in der ganzen Nachbarschaft; wir
traten in den Vorhof, wo sich rechts vom Eingang eine Reihe
Klingelzüge befand, über jedem derselben die Mündung eines
Sprachrohrs und darüber eine Visitenkarte unter Glas und Rahmen.
»Nein, wie nett!« rief Euphemia, während sie die Karten las,
»siehst du, hier ist sein Name, seine Klingel und sein Sprachrohr!
Was soll ich zuerst thun, rufen oder läuten?«

		»Wir müssen ganz einfach an der Glocke ziehen, liebe Frau, wie
bei jeder gewöhnlichen Hausthüre und dann ruft uns jemand durch das
Sprachrohr zu, anstatt herunter zu kommen.«

		Ich läutete an der Glocke des Kostgängers, worauf eine Stimme
durch das Sprachrohr tönte: »Wer ist da?« [bookmark: page70] und nachdem ich unsere Namen
genannt hatte, sprang die Hausthüre auf. –

		»Aber, wohnen sie denn ganz unten?« flüsterte Euphemia. »Das
Mädchen war so flink da.« Sie sah sich beim Eintreten um, erblickte
jedoch niemand.

		»Er wohnt im fünften Stock,« sagte ich, »das steht in seinem
Brief.«

		Wir stiegen die mit weichen Teppichen belegten Treppen hinauf,
ohne auch nur einer lebenden Seele zu begegnen.

		»Es geht hier zu wie in einer verzauberten Höhle,« bemerkte
Euphemia; »man spricht das Zauberwort, das Thor im Felsen öffnet
sich und man geht immer weiter durch die gewölbten Gänge« – –

		»Bis man zu dem Menschenfresser kommt,« sagte lachend der
Kostgänger, der auf dem obersten Absatz der Treppe stand.

		Er empfing uns jedoch keineswegs wie ein Menschenfresser,
sondern er und seine Frau bewillkommten uns aufs herzlichste.
Während wir im Wohnzimmer saßen und die Hausfrau etwas in der Küche
besorgte, erkundigte sich Euphemia nach den Kindern: »Ich hoffe,
die lieben Kleinen sind nicht schon zu Bette gegangen, ich möchte
sie so gern sehen.«

		Der Ex-Kostgänger, wie ihn Euphemia nannte, verzog das Gesicht
zu einem grimmen Lächeln. »So sehr klein sind sie nicht mehr,«
versetzte er, »der Sohn meiner [bookmark: page71] Frau ist fast erwachsen, er bildet sich zum
Civilingenieur aus und tritt nächsten Frühling eine Stelle an.
Seine Schwester ist noch älter als er. Meine Frau war nämlich bei
ihrer ersten Verheiratung noch sehr – sehr jung.«

		»Ja so!« meinte Euphemia, und fuhr nach einer Pause fort: »es
ist also keines von beiden zu Hause?«

		»Nein,« versetzte der Ex-Kostgänger, – »Apropos, was sagen Sie
zu diesem Wandgesims? – meine eigene Erfindung! man kann es
zusammenlegen und beim Ausziehen mitnehmen. Doch es klingelt zu
Tische! Nach dem Essen zeige ich Ihnen alle Hauseinrichtungen.«

		Die Wohnung enthielt neun oder zehn Zimmer von jeder Form und
Größe; in einigen derselben waren die Ecken zu Kämmerchen und
Alkoven abgeteilt. Euphemia meinte scherzend, die Ecke von jedem
Zimmer sei allemal in einem andern Zimmer. Ganz neu war uns aber
der irgendwo abseits angebrachte »stumme Diener« mit verschiedenen
Glocken und Sprachrohren. Die Einrichtung war sehr praktisch. Wenn
Bäcker, Metzger und Gemüsefrau morgens kamen, so läuteten sie und
fragten herauf, was gefällig sei. Die Bestellung wurde
hinuntergerufen und nach ein bis zwei Stunden hatte man das
Gewünschte.

		Euphemia gefiel das ausnehmend gut. Es war doch gar zu angenehm,
dem lästigen Verkehr mit allerlei Volk und ähnlichen alltäglichen
Widerwärtigkeiten enthoben [bookmark: page72] zu sein. Alles schien glatt und geräuschlos
mittelst einer Glocke, einem Sprachrohr und einem Aufzug von
statten zu gehen.

		»Wenn die Leute nicht so leicht über die Verbindungsdrähte
stolperten,« meinte der Ex-Kostgänger, »so ließen sich noch mehr
solche Vorrichtungen anbringen, ja ich wollte mich anheischig
machen, hier vom Wohnzimmer aus, mit Hilfe von Pedalen und einer
Klaviatur, alle Arbeiten im Hause zu besorgen, ohne von meinem
Lehnstuhl aufzustehen.«

		Besonders beachtenswert in der Wohnung war auch das Zimmer des
Dienstmädchens, das am äußersten Ende des Flures lag; es war so
klein geraten, daß nur eine sehr kurze Bettstelle darin Platz
hatte. Unsere Freunde waren somit genötigt, ihre Dienstmädchen mit
Rücksicht auf deren Größe zu mieten.

		»In dem Mietsbureau, an das ich mich wandte,« sagte der
Ex-Kostgänger, »hatte ich die Auswahl zwischen mehreren
vortrefflichen Mädchen, aber als ich mein Maß anlegte, waren alle
zu groß. Es blieb nichts übrig, als eine kleine zu nehmen, und
diese ist nur so – so! Da war eine große Schottin, wie für uns
geschaffen, und ich hätte sie gewiß genommen, wäre nur meine Frau
auf den Plan eingegangen, den ich ausgedacht hatte, um sie
unterzubringen.«

		»Wie war denn der?« fragte ich. [bookmark: page73]

		»Ja, sehen Sie, zuerst wollte ich am Fußende des Bettes ein Loch
durch die Wand machen, damit sie die Füße durchstrecken könne.«

		»Unter keiner Bedingung,« fiel seine Frau mit Nachdruck ein,
»würde ich das gestattet haben!«

		»Ein anderer Plan,« – fuhr er fort – »war, das Bett umzudrehen
und ein größeres Loch in die Wand zu machen, durch das sie den Kopf
in das kleine Zimmer nebenan stecken sollte. Unter das Loch hätte
ich einen Tisch gestellt, und darauf ein Kissen gethan zu bequemer
Ruhe für ihren Kopf.«

		»Aber lieber Mann,« sagte seine Frau, »ich würde zu Tode
erschrocken sein, wenn ich in das Zimmer gekommen wäre und hätte
das Kissen mit dem Kopf auf dem Tisch erblickt.«

		»Wie Johannes der Täufer,« warf Euphemia dazwischen.

		»Ja,« meinte der Kostgänger, »aber der Plan war doch nicht ganz
ohne –!«

		»O,« rief jetzt Euphemia, die an ein Hinterfenster getreten war,
»was für ein reizender kleiner eiserner Balkon! Kann man an warmen
Abenden da draußen sitzen?«

		»Es muß schon sehr warm sein, wenn man da hinausgeht,«
antwortete der Ex-Kostgänger; »man thut es nur, wenn das Haus
brennt! Es ist nämlich eine Rettungsvorrichtung. Sehen Sie die
kleine Thür im Boden und [bookmark: page74] die eiserne Leiter, die auf den Balkon
darunter führt? So geht es immer weiter, bis in den ersten
Stock.«

		»Und bei jeder Feuersbrunst muß man durch die Öffnung kriechen,
und die schrecklich steile Leiter hinunterklettern?« fragte
Euphemia.

		»Nun, ich dächte, man hätte an einemmal schon genug!« erwiderte
er.

		»Allerdings,« versetzte Euphemia, »man würde natürlich schon
beim erstenmal hinunterfallen und Hals und Bein brechen.«

		Hierauf wandte sie sich ernst und nachdenklich vom Fenster ab
und ließ sich von unserer Wirtin in das Gastzimmer führen, während
ich noch mit ihrem Manne vor dem Schlafengehen eine Cigarre
rauchte.

		Als ich zu Euphemia ins Zimmer kam, trat sie mir mit sehr
geheimnisvoller Miene entgegen; sie schloß die Thüre und sagte
lebhaft: »Sieh nur die kleine Bettstelle hier in der Ecke. Sie fiel
mir beim Eintreten gleich auf, und als mir der erstaunte Ausruf
entfuhr: »Das ist ja ein Kinderbett, – wer schläft denn da?« –
bekam ich von unserer Wirtin die Auskunft: »Das ist das Bettchen
unserer kleinen Adele; wenn sie hier ist, steht's in unserem
Schlafzimmer.« – »Ist denn Adele so klein, daß sie in dem Bettchen
Platz hat?« fragte ich. – »O ja,« entgegnete sie, »es ist groß
genug für Adele, sie ist erst vier Jahre alt.« – »Und jetzt ist sie
nicht [bookmark: page75]
hier?« fragte ich, höchlich verwundert. »Nein,« versetzte sie –
»doch haben wir sie so oft als möglich bei uns, und ihr Bettchen
steht immer bereit.« »Da lebt sie wohl bei ihres Vaters
Verwandten,« fragte ich, worauf sie antwortete: »Ja wohl,« und mir
Gute-Nacht wünschte! – Nun sag' mir einer, was das alles bedeutet!
Von dem Kostgänger wissen wir doch, daß die Tochter erwachsen ist,
und nun behauptet seine Frau, sie sei erst vier Jahre alt! – Wie in
aller Welt reimt sich das zusammen?«

		Ich vermutete ein Mißverständnis; weiter wußte ich nichts zu
sagen, außer daß ich sehr schläfrig sei, und die Sache ja bis zum
nächsten Morgen Zeit habe. Aber Euphemia war nicht so leicht davon
abzubringen; zwar sagte sie nichts mehr, aber ich merkte wohl – bis
ich einschlief – daß sie noch lange in Gedanken mit dem Rätsel
beschäftigt war. Mitternacht mochte längst vorüber sein, als
Euphemia plötzlich im Bett in die Höhe fuhr und ausrief: »Ich
hab's!«

		»Was?« rief ich ganz erschrocken,– »was giebt's? was hast du?
was ist geschehen?«

		»Ich weiß nun,« sagte sie, »so muß es sein. Unser Kostgänger ist
Großvater! Die kleine Adele ist das Kind der erwachsenen
Tochter. Er betonte ja ganz besonders, daß seine Frau sehr
jung geheiratet hat! Wie komisch! Ganz vor kurzem lebte er noch als
Junggeselle [bookmark: page76]
bei uns, und jetzt, nach kaum vier Monaten, ist er schon
Großvater!«

		Unsere vorsichtig angestellten Erkundigungen bestätigten am
andern Morgen Euphemias Vermutungen.

		Als wir am Abend darauf still daheim in unserem Zimmer saßen,
bemerkte Euphemia, sie möchte sich doch nicht dazu verstehen, in
einem großen Miethause zu wohnen. »Aber alles ist doch sehr bequem
eingerichtet,« meinte ich.

		»Bequem allerdings, aber es geht mir doch zu maschinenmäßig zu!
Mir wird ganz eigen zu Mut, wenn ich an die Rettungsleiter und an
das Enkelkind des Kostgängers denke!«

		»Aber das Enkelkind hat doch nichts damit zu thun!«

		»Ich weiß wohl,« entgegnete sie, »aber kurz und gut, die
Einrichtung gefällt mir nicht!« –

		So sahen wir also von Etagenwohnungen ab. Mehrere Wochen lang
studierten wir das Wohnungswesen vom Standpunkt unserer Ansprüche
auf Behaglichkeit und Billigkeit aus nach allen Richtungen. Wie war
das Resultat doch so unbefriedigend! Euphemia war nur zu häufig auf
»Talmi-Comfort« gestoßen, wie sie sich ausdrückte.

		»Weißt du was?« meinte Euphemia eines Abends zu [bookmark: page77] mir, »bauen wir selbst!
dann können wir unsere Wünsche am besten befriedigen.«

		»Ja, liebe Frau, wenn das Geld nicht wäre!«

		»Aber, Männchen, warum trittst du nicht einer Baugesellschaft
bei? Bei mancher zahlt man nur einen Dollar die Woche, das weiß
ich!«

		»Aber glaubst du denn, daß die Gesellschaft Häuser für alle ihre
Mitglieder baut?«

		»Das versteht sich doch von selbst, warum hieße sie sonst
Baugenossenschaft!«

		Ich kannte diese Anstalten hinlänglich, um Euphemia versichern
zu können, daß man bei keiner derselben für den Wochenbeitrag von
einem Dollar ein neues Haus gebaut bekommt.

		»Dann baue doch allein!«

		»Sehr gern, aber dazu ist noch mehr Geld nötig.«

		»Wieso?« erwiderte Euphemia eifrig, »ich will dir gleich das
Gegenteil beweisen: Wenn du z. B. ein Haus im Wert von – sagen wir
– zwanzigtausend Dollars an einem hübschen Ort nicht weit von der
Hauptstadt bauen wolltest – –«

		»Wenn es billiger sein könnte, wäre mir's schon lieber,«
unterbrach ich sie, »noch dazu auf dem Lande!«

		»Gut, also dann zweitausend Dollars! Du bestellst dir
Grabarbeiter, Maurer, Zimmerleute und so weiter, welche du
natürlich erst zu bezahlen brauchst, wenn das [bookmark: page78] Haus fertig ist. Dann nimmst du
ein Darlehen von zweitausend Dollars auf, indem du das Haus als
Unterpfand verschreibst. Du hast dann nur die Zinsen von dem
geborgten Gelde zu entrichten und sobald du genug gespart hast, um
das Kapital zurückzuzahlen, gehört das Haus dir! – Nun, was sagst
du zu dem Plan?«

		»Finde nur erst die Handwerker, die das Haus bauen und Lust
haben, auf ihr Geld zu warten, bis jemand seinen vollen Wert aus
die Hypothek herleiht.«

		»Oh,« meinte Euphemia, »die Leute ließen sich schon finden, wenn
man nur suchen will!«

		»Wenn ich einmal in den Himmel komme, will ich nach ihnen
suchen,« entgegnete ich.

		Wir ließen den Gedanken an Hausbau oder Hauskauf vorläufig
fallen und beschlossen ein kleines Anwesen auf dem Lande zu mieten.
»Gefällt es uns, dann können wir's ja immer noch kaufen,« bemerkte
Euphemia weise.

		Bei der Auswahl hieß es sehr vorsichtig zu Werke gehen. Wir
brauchten uns jetzt zwar nicht mehr so ängstlich einzuschränken wie
damals als wir das Kanalboot nahmen; was uns Sorge machte, waren
die vielen herumziehenden Stromer, sicher die größte Plage für
ländliche Niederlassungen. Da ich den ganzen Tag abwesend war, und
wir uns keinen Knecht halten konnten, mußten wir ein Haus ausfindig
machen, das etwas abseits von der großen Heerstraße lag, aber doch
in bewohnter [bookmark: page79] Nachbarschaft, so daß im Notfall jemand bei
der Hand war.

		»Ein Landstädtchen mag ich nicht,« meinte Euphemia, »da wird zu
viel geklatscht, alle Leute wissen aufs Haar, was man hat, was man
thut und läßt. Zu einsam darf es aber auch nicht sein, das wäre
gefährlich. Und dann habe ich noch das gegen ein Dorf; man
müßte mit dem üblichen kleinen Hof und Gärtchen hinterm Haus
vorlieb nehmen. Wir sollten eine nette Farm haben, mit Kornfeldern,
einer Kuh, einer Scheune und was sonst dazu gehört! Das wäre gar zu
reizend! – Und jetzt weiß ich, was wir thun!« rief sie plötzlich,
wie von einer Eingebung beseelt – »wir mieten das letzte Haus eines
Dorfs, – dann sind wir weder zu weit von Nachbarn entfernt, noch
auch im Raum zu eingeschränkt! Nach einem solchen Haus laß uns
suchen, – es muß ja zu finden sein!« –

		So suchten wir denn einige Wochen lang, sahen aber, daß sich
Euphemias Plan nicht ganz verwirklichen ließ. – Das Haus, das wir
endlich mieteten, war nicht gerade das letzte eines Dorfs; doch lag
es am Rande eines ganz kleinen Weilers und der nächste Nachbar war
eben noch zu errufen; im übrigen hätten wir es nicht besser treffen
können:

		Das Haus war klein, aber für uns groß genug; es hatte ein
Vorgärtchen und war rings von Bäumen [bookmark: page80] umgeben; ein größerer Garten gehörte
dazu, eine kleine Scheune nebst Stallung, ein Ackerfeld zu
Kartoffeln und Korn und ferner ein Weideplatz. Die Pacht war
billig, das Wasser gut und unser Entzücken unbeschreiblich!

		Wir möblierten nicht das ganze Haus auf einmal, aber das
schadete nichts. Und hatten wir fürs erste weder Pferd noch Kuh, –
so waren doch Stall und Weide für sie in Bereitschaft; – wir
konnten doch nicht mit allem zugleich anfangen!

		Unser erster Abend im neuen Hause war voll reinster Seligkeit.
Wir wandelten durch alle Stuben, genossen aus den Fenstern die
Aussicht auf Wiese und Garten und setzten uns schließlich unter die
Laube am Eingang, wo ich mein Pfeifchen schmauchte.

		»Wir sind glücklich in Ruderheim gewesen,« meinte Euphemia,
»aber ein Kanalboot hätte doch nie unsere bleibende Stätte werden
können.«

		»Nein,« sagte ich, »für die Dauer konnte das nicht sein; aber
wir haben doch reizende Tage da verlebt, schon der Name erregt mir
angenehme Gefühle!«

		»Ja, es war ein hübscher Name und er klingt am Ende auch für ein
Haus gut. Warum sollen wir unsere jetzige Wohnung nicht auch
Ruderheim nennen? – Sie soll »Neu-Ruderheim« heißen!« –

		Ich war gleich damit einverstanden und so war denn das Haus
getauft! [bookmark: page81]

		Die Jahreszeit war etwas vorgeschritten, so daß es im Garten
nicht viel zu thun gab. Ich hackte und jätete nur früh morgens und
abends ein wenig zwischen dem Mais, den Kartoffeln und Gemüsen, die
uns der vorige Bewohner hinterlassen hatte, während Euphemia die
Schlingrosen aufband, die Büsche beschnitt und mit Spaten und Harke
ein Blumenbeet vor dem Wohnstubenfenster zurecht machte. Durch
diese Bewegung bekamen wir einen vortrefflichen Appetit, und unsere
neue Heimat wurde uns alle Tage lieber.

		Unser Haushalt war nach wie vor klein, nur ein deutsches
Dienstmädchen war hinzugekommen. Sie gefiel uns gleich anfangs
nicht ganz, und tagtäglich weniger. Es war ein stilles,
freundliches Geschöpf, das für Natur und Ländlichkeit schwärmte.
Mit derselben Willigkeit gab sie sich zur Gartenarbeit her, wie zum
Kochen und Waschen. Bei ihrer Vorliebe fürs Freie kam aber die
Handarbeit oft zu kurz und dann hatte sie oft so absonderliche
Einfälle, wie ein deutscher Philosoph.

		Eines Abends fand ich Euphemia ganz ärgerlich. »Da sieh nur
hin,« sagte sie, »damit hat das Mädchen fast den ganzen Nachmittag
vertrödelt! Ich saß oben bei meinem Nähzeug und dachte, sie sei mit
bügeln beschäftigt. Da soll man nun nicht böse werden!« –

		Es war wirklich zu arg! Das Mädchen hatte eine Menge
Schinkenknochen gesammelt, – wo sie alle herbekommen, [bookmark: page82] begreife ich
heute noch nicht, – und daraus eine Einfassung um Euphemias
Blumenbeet gemacht; die Knochen ragten mehrere Zoll aus dem Boden,
statt des Marks waren sie mit Erde gefüllt. »Ich habe Blumensamen
hineingesäet,« hatte das Mädchen zu meiner Frau gesagt, »wenn er
aufgeht, sieht es wunderschön aus. Bei uns zu Hause macht man es
so.«

		Ich wollte die geschmacklose Einfassung herausreißen, aber
Euphemia gebot mir Einhalt.

		»Sie hat es gut gemeint und ich möchte sie nicht kränken. Aber
sie ist mir zu eigenmächtig und vernachlässigt ihre eigentliche
Arbeit über solchen Spielereien. Ich will ihr kündigen und eine
andere suchen, – sobald sie fort ist, werfen wir die greulichen
Knochen heraus, – ich will nur wünschen, daß uns bis dahin niemand
besucht.« –

		Noch am selben Abend teilte Euphemia dem Mädchen ihren Entschluß
mit, und kaum war ich am andern Morgen fort, so erschien die brave
Deutsche mit Hut und Reisesack, um sich bei ihrer Herrin zu
verabschieden. [bookmark: text3]F3

		»Was!« rief Euphemia, »du willst doch nicht heute fort?« –

		»Wenn ich doch gehen soll, dann lieber heute als morgen,«
entgegnete das Mädchen. [bookmark: page83]

		»Du willst also weglaufen, bevor ich Ersatz habe, – das ist zu
abscheulich!«

		»Warum nicht lieber heut als morgen,« wiederholte sie. »Außerdem
ist mir's zu einsam hier. Mein Geld hole ich beim Herrn in der
Stadt! Adieu.« –

		Als ich nachmittags nach Hause kam, lief mir Euphemia schon
entgegen, um mir die Geschichte zu erzählen; – ich sagte nichts, –
die Schinkenknochen aber flogen nun so weit, als ich sie zu
schleudern vermochte.

		Unter den Nachfolgerinnen dieses Dienstmädchens waren zwar
solche, die uns ebensowenig paßten und uns ebenso plötzlich
verließen, aber das »Mädchen mit den Schinkenknochen«, wie wir sie
nannten, blieb Euphemia unvergeßlich. Es war die erste Wunde dieser
Art, die sie erhielt, als sie noch am Anfang ihres Feldzugs gegen
die häuslichen Widerwärtigkeiten stand. [bookmark: page84]

		


			[bookmark: foot2]In den amerikanischen Städten bewohnt meist jede Familie
ein Haus für sich. Anmerkung des Übersetzers.
	[bookmark: foot3]In Amerika besteht keine
gesetzliche Kündigungsfrist. Anm. des Übers.


	
		
		Siebentes Kapitel.

Der heruntergekommene Makler und der neue Hund

		Seit jener Episode mochten schon ein paar Wochen
vergangen sein, da kam mir Euphemia eines Abends, als ich aus der
Stadt zurückkehrte, bis an die Gartenthüre entgegen. Sie machte ein
halb bedenkliches halb vergnügtes Gesicht und empfing mich gleich
mit den Worten: »Heute war auch ein Stromer da!« –

		»So,« rief ich, »das ist mir eine sehr unangenehme Nachricht, –
ich dachte der Ort hier wäre zu abgelegen, als daß uns diese
Plagegeister belästigen würden!«

		»Wie bist du ihn denn losgeworden, – war er sehr
zudringlich?«

		»Die Stromer sind ja nicht alle gleich,« meinte sie; »manche
verdienen auch unser Mitleid, und wir sollten ihnen beistehen,
statt sie fortzujagen!« –

		»Das ist wohl möglich,« versetzte ich, »aber wie verhielt [bookmark: page85] sich's mit
diesem? Wann war er hier, und wie lange ist er schon fort?« –

		»Er ist gar nicht fort, er ist noch hier?«

		»Noch hier!« rief ich, »wo ist er denn?«

		»Schrei' doch nicht so laut,« sagte Euphemia und hielt mich am
Arm fest, »Du wirst ihn noch aufwecken, – er schläft!«

		»Er schläft?« sagte ich, »ein Stromer, hier bei uns!« –

		»Ja, aber höre nur, er hat mir seine Geschichte erzählt, denke
dir, wie traurig; er ist früher reich gewesen, ein
vielbeschäftigter Makler an der Börse; er ist ein Mann in mittleren
Jahren – vielleicht fünfzig – und hat all' sein Geld verloren bei
dem Bankerott verschiedener Eisenbahnen, z. B. der Camden- und
Amboy-Linie.«

		»Die hat ja gar nicht falliert,« unterbrach ich sie.

		»Dann war es vielleicht die Nord-Pacificbahn oder sonst eine –
es war entweder eine Bank oder eine Eisenbahn, das weiß ich, –
kurz, er ist nach und nach immer mehr heruntergekommen. Nun hat er
aber einen Sohn in Cincinnati, der als wohlhabender Kaufmann in
einem schönen Hause wohnt und sich Wagen und Pferde hält; an den
hat der arme Vater geschrieben, aber keine Antwort bekommen. Da hat
er sich denn aufgemacht, um zu Fuß nach Cincinnati zu gehen, weil
er weiß, daß sein [bookmark: page86] Sohn ihn nicht abweisen wird, wenn er nur erst
dort ist. Als er hier ankam, war er schon sehr müde – und doch hat
er noch schrecklich weit zu gehen, – so gab ich ihm denn etwas zu
essen und machte ihm ein Lager zurecht auf der Strohmatte, die im
Vorplatz bei der Küche liegt. Es ist zwar ein hartes Bett für
jemand, der im Wohlstand gelebt hat, aber er ist gleich fest
eingeschlafen.«

		»Ich will doch einmal nach ihm sehen,« sagte ich und ging nach
dem Vorplatz.

		Da lag der heruntergekommene Börsenmakler in festem Schlaf; sein
Gesicht, das ein wilder struppiger Bart umgab, war mir zugewendet
als ich eintrat, und das Haar hing ihm wirr und ungekämmt um die
Schläfen. Seine Kleidung war an vielen Stellen zerrissen, an einem
Fuß trug er einen Stiefel, am andern einen Schuh.

		»Pfui!« sagte ich, »hast du ihm Branntwein gegeben?«

		»Bewahre,« flüsterte Euphemia, »mir fiel der Geruch auch auf,
aber er sagte, er habe seine Kleider mit Spiritus gereinigt.«

		»Das konnten sie allerdings brauchen,« entgegnete ich und wandte
mich ab. »Ist das Mädchen zu Hause?«

		»Nein, sie hat ihren Ausgehetag. Was ist dir denn aber – du
siehst ja ganz verstört aus!«

		»Oh nichts – ich muß nur noch einmal nach dem [bookmark: page87] Bahnhof zurück. Komm,
setze deinen Hut auf und begleite mich, der kleine Spaziergang wird
dir gut thun.«

		Ich hatte schnell in meinem Haupte erwogen, was mit dem Kerl,
der dort im Vorplatz schlief, anzufangen sei. Wenn ich ihn
aufweckte und es mir auch gelang ihn fortzujagen, ging er
wahrscheinlich nicht weit; bei Nacht konnte er dann leicht
wiederkommen und uns irgend einen Schabernack anthun, – frech genug
sah er dazu aus und einen starken Rausch hatte er obendrein! Wenn
er sich frei herumtrieb, machte er die ganze Nachbarschaft
unsicher. Das Beste war, ich holte die Polizei und ließ ihn
festnehmen.

		So schloß ich denn die Küchenthüren nach innen und außen ab und
als meine Frau angezogen war, gingen wir fort. Unterwegs teilte ich
ihr meine Ansicht über unsern Gast mit und was ich mit ihm
vorhatte. Ich hoffte sie etwas in Schrecken zu setzen, sie war auch
ziemlich betreten, und erwiderte mir kaum ein Wort. Unser
Konstabler, der zugleich das Amt eines Leichenbeschauers im Bezirk
versah, hatte gerade eine Totenschau zu halten, so daß niemand da
war, um den Kerl festzunehmen. Bis zur nächsten Polizeiwache in
Hackingford waren es sechs Meilen per Bahn; ich beriet daher mit
dem Bahnhofinspektor und dem Krämer an der Ecke, was zu thun sei.
Sie wußten keinen andern Rat als den Mann totzuschießen – und das
war mir doch zu grob. [bookmark: page88]

		Ich überlegte noch, als mir beim Anblick des Boten, der auf
seinem Wagen vorbeifuhr, plötzlich ein glücklicher Einfall kam. Ich
rief ihm zu, ob er wohl Zeit habe, mit mir zu kommen? Er ließ mich
aufsteigen und wir fuhren eilig nach Hause, während Euphemia bei
der Frau des Krämers meine Wiederkehr erwartete. Ich hatte
beschlossen, den Kerl fortzuschaffen – wohin, das wurde mir erst
unterwegs klar!

		Wir fuhren in den Hof und so nah als möglich an die Küche heran;
dann schloß ich die Thüre auf und der Bote, ein großer starker
Mann, trat mit mir ein. Da lag der Exmakler noch in süßestem
Schlummer; – ich ließ den Mann bei ihm, ging hinauf und schrieb
eine Frachtadresse an den Polizeivorstand in Hackingford, heftete
dieselbe recht sichtbar an den Rockschoß des Schläfers, band ihn an
Händen und Füßen und schnürte ihn dann mit einem Waschseil
sorgfältig zusammen. Er leistete nicht den geringsten Widerstand,
und als er ordnungsmäßig verpackt war, – wobei ich noch besonders
rücksichtsvoll verfuhr, dieweil er früher im Wohlstand gelebt
hatte, – trug ich ihn mit Hilfe des Boten auf den Wagen. Die Last
war nicht leicht, und wir warfen ihn etwas unsanft hin, doch störte
es ihn nicht in seinem durch den Rausch vertieften Schlaf.

		Auf dem Eilgutbureau wollte der Bahninspektor, der zugleich
Expedient war, mein Frachtstück zuerst nicht annehmen. [bookmark: page89] Als ich ihm
jedoch vorstellte, daß ja allerlei Lebendiges als Eilgut verschickt
werde, und ich nicht einsehen könne, warum man gerade in diesem
Falle eine Ausnahme machen wolle, pflichtete er meinen Gründen bei.
Ich bezahlte die Fracht im voraus ohne besondere Wertangabe und er
klebte dem Exmakler eine Nummer auf die Schulter und versprach, das
Kolli zu besorgen.

		»Es kommt nur noch darauf an, ob der Zugführer keine
Schwierigkeiten macht,« meinte der Inspektor. Dies sollte sich bald
entscheiden, denn der Zug fuhr eben in die Station ein. Mein
Frachtstück wurde an den Gepäckwagen gefahren, und zwei
Gepäckträger, welche rasch auf den Spaß eingingen, hoben es hinein.
Als der Zugführer sah, was für eine Art Ware man da hereinschaffte,
wollte er Einspruch erheben, aber mein Freund, der Inspektor machte
ihm klar, daß alles in Ordnung und der Mann richtig verpackt,
adressiert und bezahlt sei, – und ehe noch der brummige Zugführer
Anstalt machen konnte, sich der unwillkommenen Fracht zu
entledigen, setzte sich der Zug, welcher Verspätung hatte, schon
wieder in Bewegung.

		»In einer halben Stunde,« sagte ich, »wird nun der Betrunkene
auf der Polizeiwache in Hackingford sein, und da mögen sie mit ihm
machen, was sie wollen. Ich werde noch hintelegraphieren, um seine
Ankunft anzuzeigen und die Geschichte zu erklären.« [bookmark: page90]

		Das that ich, und ging dann mit Euphemia nach Hause; der Stromer
hatte mir zwar Geld genug gekostet, aber ich war doch stolz auf
meine Thaten, in dem Bewußtsein, mich um das Wohl der ganzen
Nachbarschaft verdient gemacht zu haben.

		Etwas nahm ich mir aber fest vor: Euphemia sollte nie wieder
unbeschützt und allein bleiben – ich beschloß, ihr einen Hund
anzuschaffen! So ließ ich denn in die, Zeitung einrücken: »Gesucht:
ein großer Kettenhund!« und nach Verlauf einer Woche, während
welcher ich an die hundert verschiedene Hunde besichtigt hatte, war
meine Wahl getroffen.

		Mein Hund, ein starkknochiges gewaltiges Tier, hieß Pete, was
mir nicht sehr gefiel, doch das ließ sich ändern!

		Der Irländer, von dem ich ihn gekauft, meinte, sein Unterkiefer
sei stark genug, um einem Ochsen die Hinterbeine zu zerbrechen,
auch sprach er viel von seiner edlen Rasse. Diese schien mir jedoch
etwas gemischt, und als ich erst seinen Charakter näher kennen
lernte, entdeckte ich, daß er zwar ein richtiger Bluthund war, aber
manches mit dem Wolfshund gemein hatte, an eine Dogge erinnerte und
einem Bullenbeißer nicht unähnlich sah. Der Verkäufer, der mir den
Hund brachte, legte ihn in einem leeren Holzschuppen an die Kette,
da wir noch keine Hundehütte hatten.

		»Zwei bis drei Tage,« meinte er, »lassen Sie ihn nur [bookmark: page91] ruhig an der
Kette, bis er Sie kennt, – und damit er Ihnen folgt, peitschen Sie
ihn ein paarmal tüchtig durch, dann weiß er, daß Sie der Herr sind,
gewöhnt sich an Sie und bleibt Ihnen treu. Darauf muß man sich nur
verstehen! Kaufen Sie ihm auch eine neue Kette, die seine hat er
schon lange, seit er halb so groß war wie jetzt, und sie ist nicht
gerade zu stark für ihn.«

		Als der Mann fort war, stand ich noch eine Weile vor dem Hunde
und hoffte, er werde sich auch ohne Peitsche an mich gewöhnen, denn
solche scharfe Maßregeln sind gar nicht nach meinem Sinn.

		Nach dem Abendessen machten wir unserm neuen Wächter zusammen
einen Besuch. – Euphemia gefiel er sehr.

		»Welche Kraft,« rief sie, »was für gewaltige Glieder! Und sieh
nur den ungeheuren Kopf! Nun fürchte ich mich nie wieder, auf solch
einen Hund kann man sich schon verlassen. Wenn er nur einmal
aufstände, damit ich sehe, wie groß er ist!«

		»Wir wollen ihn jetzt lieber ungestört lassen,« versetzte ich,
»er ist gewiß müde, auch wird er bald von selbst aufstehen; mir
wäre schon lieber, er bliebe liegen, bis ich eine neue Kette für
ihn gekauft habe.«

		Als ich dabei einen Schritt vorwärts that, um die Kette zu
untersuchen, ließ der Hund ein leises Knurren hören, das wie das
erste Grollen eines Erdbebens klang! [bookmark: page92] So hielt ich es denn für geraten, zuerst
für die Kette zu sorgen, und da mir die Hundeketten im Laden alle
zu kurz und zu schwach schienen, ließ ich mir zwei Ketten geben,
wie man sie zum Zusammenkoppeln der Pferde braucht, und eine
daraus machen. Auf dem Heimweg besann ich mich, wie man sie dem
Tiere am besten anlegte: – wenn ich an das wütende Geknurre dachte,
war mir die Sache nicht ganz geheuer.

		Ich hätte mir die Gedanken mit der Kette sparen können.

		Als ich nämlich die Hand nach dem Hunde ausstreckte, richtete er
sich auf, seine Augen funkelten, er fletschte die grimmigen Zähne,
bellte wütend, und that einen Sprung nach mir. Die Kette blieb
ganz, – und ich zog mich in das Haus zurück.

		In der Nacht riß er sich los und suchte seinen Herrn wieder auf,
der volle zehn Meilen entfernt wohnte.

		Als ich am Morgen sah, daß er fort war, wußte ich erst nicht
recht, ob es nicht das beste sei, ihn seinem Schicksal zu
überlassen.

		Aber ich faßte mir doch Mut und fand ihn richtig, wie ich mir
gedacht, bei dem Irländer, der ihn mir wieder ins Haus
zurückbrachte. Natürlich mußte ich den Mann für den Zeitverlust
entschädigen und seine Eisenbahnfahrt bezahlen. Wie er ihn jedoch
an meine neue Kette legte, reute die Auslage mich nicht länger.
[bookmark: page93]

		Jeden Morgen und Abend brachte ich dem Hund sein Fressen und
sprach so sanft und freundlich mit ihm, als ich nur konnte; er
mußte aber eine Abneigung gegen mich haben, denn er knurrte mich
jedesmal feindselig an. Es war ein ganz schrecklicher Hund!

		Das Tier mochte eine Woche bei uns sein, da hörte ich zu meinem
Staunen und Schrecken, als ich mich eines Abends dem Hause näherte,
einen Schrei meiner Frau.

		Ich stürzte in den Hof, wo das Geschrei jetzt aus zwei Kehlen
ertönte und von dem Schuppen herzukommen schien. Dorthin eilend
erblickte ich Euphemia auf dem schrägen Dach ganz nah am Rande,
während unser Dienstmädchen, die Schürze über dem Kopf, auf dem
Dachfirst saß.

		»Schnell, schnell,« schrie Euphemia, »zu uns herauf! Der Hund
ist los! Um des Himmels willen rasch! Er kommt, er kommt!«

		Ich wartete keine Erklärung ab, sondern sprang auf den Zaun am
Schuppen und war kaum oben auf dem Dach, als ich schon den Hund mit
lautem Gebell aus der Scheune kommen sah.

		Euphemia fiel mir so stürmisch um den Hals, daß wir um ein Haar
zusammen herabgestürzt wären.

		»Zum erstenmal habe ich mich heute davor gefürchtet,« schluchzte
sie, »daß du nach Hause kämest – ich dachte er würde dich in Stücke
reißen!« – [bookmark: page94]

		»Aber wie ist denn das alles nur geschehen?« fragte ich.

		»Hu! ich weiß vor Schrecken gar nichts mehr!« tönte es schauernd
unter der Schürze des Mädchens hervor.

		»Dich hab ich ja nicht gefragt?« sagte ich – wohl etwas zu
schroff.

		»Ich will dir's erzählen,« meinte Euphemia; »am Thor stand ein
Mann, der so verdächtig hereinschaute und Marie war in der Scheune,
weil die Henne ein Ei gelegt hatte, da dachte ich, es sei eine gute
Gelegenheit, den Hund, d. h. seine Wachsamkeit auf die Probe zu
stellen, und machte ihn von der Kette los.«

		»Du hast den Hund losgekettet!« rief ich.

		»Ja, und kaum fühlte er sich frei, so stürzte er nach dem Thor;
der Mann war schon fort, ich sah ihn noch auf der Straße, es war
Herrn Hendersons Diener, der wahrscheinlich eine Bestellung
auszurichten hatte. Nun holte ich Marie aus der Scheune, um mir
beim Wiederanketten des Hundes zu helfen, aber er ließ uns nicht
herankommen und gebärdete sich so wütend, daß wir in Todesangst
hier heraufkletterten; ich weiß nicht wie ich auf den Zaun gekommen
bin! Glaubst du, daß er uns hier nach kann?« –

		»So eine Bestie kommt auch 'ne Leiter herauf!« tönte es gedämpft
durch die Schürze.

		»Sei ganz ruhig, das kann er nicht,« erwiderte ich. [bookmark: page95]

		»Was soll aber aus uns werden?« fragte Euphemia, »wir können
doch nicht hier oben essen und schlafen? – Meinst du nicht, wir
sollten alle zusammen schreien, bis uns ein Nachbar hört?« –

		»Ganz recht,« sagte ich, »wenn er uns aber zu Hilfe kommt, wird
der Hund ihn anfallen.« –

		»Und ihn in Stücke reißen!« ächzte Euphemia.

		»Ja, und außerdem wäre es mir fatal, wenn die Nachbarn kämen und
uns alle hier oben fänden, – es sieht gar zu lächerlich aus.
Vielleicht fällt mir etwas anderes ein!« –

		»Oh, besinne dich schnell! – Es ist zu schrecklich – – aber, wer
ist denn das?!« –

		Ich sah auf und erblickte ein Frauenzimmer, das gerade in den
Hof kam.

		»Was sollen wir thun!« rief Euphemia außer sich, »der Hund wird
sie umbringen! Ruf' ihr doch zu!« –

		»Nein, nein,« sagte ich, »nur keinen Lärm, sonst kommt er
herbei, er ist vielleicht in der Scheune oder sonst wo. Bleib' ganz
ruhig, – sie wird die Stufen heraufgehen, die Hausthüre ist nicht
verschlossen, und wenn der Hund kommt, kann sie sich
hineinflüchten.«

		»Ach, wenn sie das nur thäte,« sagte Euphemia.

		»Es ist nicht gerade angenehm, versetzte ich, »jemand Fremdes in
das Haus gehen zu lassen, wenn niemand dabei ist.« [bookmark: page96]

		»Aber es ist immer noch besser als jemand Fremdes vor seinen
Augen in Stücke reißen zu sehen,« meinte Euphemia.

		»Das wohl! aber glaubst du nicht, wir könnten nun
hinuntersteigen, – der Hund ist ja nicht mehr da!« –

		»Auf keinen Fall!« rief Euphemia, »da ist er schon, er rast eben
um die Ecke. Aber sieh nur die Frau, die gerade auf den Schuppen
zukommt!«

		Und wirklich, die Fremde ging an der Hausthüre vorbei –
wahrscheinlich hatte sie unsere Stimme gehört – und kam gerade
gegen uns zu.

		»Fort, fort!« schrie Euphemia, »sonst ist es Ihr Tod! Der Hund
kommt, – retten Sie sich schnell! Barmherziger Himmel! es ist
Pomona! – [bookmark: page97]

		


	
		
		Achtes Kapitel.

Pomona taucht wieder auf

		Kein Zweifel! – es war Pomona!

		In den Zügen unserer frühern Dienstmagd vom Kanalboot malten
sich Staunen und Verwunderung; der Strohhut saß ihr schief aus dem
Kopf, in der Hand trug sie einen gelben verschossenen Sonnenschirm
und unter dem Arm ein Päckchen in Zeitungspapier.

		»Ei, du meine Güte!« rief sie aus.

		»Schnell ins Haus!« stieß ich hervor, »der Kettenhund ist
los!«

		»Da kommt er schon!« schrie Euphemia, »oh, er wird sie in
tausend Stücke reißen.«

		Mit wütendem Gebell stürzte das große schwarze Tier gerade auf
Pomona zu. Sie aber blieb unbeweglich stehen, und wandte nicht
einmal den Kopf nach dem Hunde, welcher wild um sie herumsprang und
fürchterlich bellte, doch ohne sie anzufallen. [bookmark: page98]

		Wir wagten kaum zu atmen; ich wollte schreien: »Laufe fort!«
oder: »Leg' dich nieder!« brachte aber keinen Ton heraus.

		»Kannst du nicht hier herauf?« rief Euphemia in Todesangst.

		»Wozu denn?« sagte das Mädchen.

		Der Hund hörte jetzt zu bellen auf und blickte bald starr Pomona
an, bald zu uns empor. Sie that, als ob er gar nicht da wäre.

		»Gut, daß ich nicht gestern gekommen bin,« wandte sie sich zu
meiner Frau, »der Hund hätte mich nicht lebendig gelassen.«

		»Ich verstehe dich nicht,« sagte Euphemia, »das schreckliche
Tier war doch eben noch so wütend.« – Der Vorgang war uns beiden in
der That vollständig überraschend und unerklärlich!

		»Heute bin ich klüger als gestern,« versetzte Pomona. »Gerade
vorhin auf der Pferdebahn habe ich Etwas in einem Buche gelesen,
und beim Aussteigen als Zeichen die Schere hineingelegt. Hören Sie
einmal zu!« Sie wickelte ihr Paket auf, nahm eines der beiden darin
befindlichen Bücher heraus, das andere behielt sie unter dem Arm
mit dem Einwickelpapier, das wie eine Fahne im Winde wehte – schlug
den Band an der Scherenstelle auf, blätterte einige Seiten zurück
und las wie folgt: [bookmark: page99]

		Lord E-du-ard schritt lang-sam den brei-ten Baum-gang hin-auf,
als plötz-lich aus dem Ge-büsch ei-ne wü-ten-de Dog-ge
her-vor-sprang. Der Busch-klep-per in dem hoh-len Baum glaub-te
schon das Blut des jun-gen E-del-manns flie-ßen zu sehn. Doch nein!
– Lord E-du-ard stand nicht still und wan-dte nicht ein-mal den
Kopf. Ge-las-sen schritt er wie-ter wohl wis-send, daß wenn er
kei-ne Furcht zeig-te, das Tier er-ken-nen wer-de, daß er Herr auf
sei-nem Grund und Bo-den sei. So zog die Ge-fahr glück-lich
vor-ü-ber, sein ed-ler Mut hat-te ihn ge-ret-tet und der Hund
kehr-te be-schämt in das Dick-icht zu-rück. – »Wie-der
durch-kreuzt! Groll-te der Busch-klep-per.«

		»Sobald ich den Hund kommen sah,« fuhr Pomona fort, indem sie
das Buch zuklappte, »fiel mir dieses Beispiel ein, und so schritt
ich furchtlos weiter. Gestern als ich noch nichts davon gelesen,
hätte ich sicherlich Furcht gezeigt, und würde jetzt wahrscheinlich
eine Leiche sein. – Hat er Sie denn da hinauf gejagt?«

		»Ja,« versetzte Euphemia und erklärte ihr eilig, wie es
gekommen.

		»Dann will ich ihn doch lieber an die Kette legen,« meinte
Pomona, schritt kühn auf den Hund los, faßte ihn beim Halsband und
zog ihn nach dem Schuppen. [bookmark: page100]

		Das Tier sträubte sich zwar anfangs, folgte ihr aber bald und
sie kettete es fest an.

		»So, nun können alle herunterkommen,« sagte Pomona.

		Ich half Euphemia hinuntersteigen, während Pomona der Magd Mut
zusprach.

		»Er wird mich in die Waden beißen,« jammerte diese.

		»Ach bewahre! Sie Furchthase, er denkt nicht daran!« Darauf
wagte sie sich herab.

		Wir forderten Pomona auf, ins Haus zu treten und erkundigten
uns, wie es ihr inzwischen ergangen sei.

		»Na,« meinte sie, »das ist bald gesagt,« und dann erzählte sie
uns, sie sei zuerst wieder eine Zeit lang im Dienstbotenheim
gewesen, aber ohne viel zu profitieren; nur habe sie sich das laute
Lesen abgewöhnt, weil man ihr sonst das Buch wegnehmen wollte. Dann
sei sie zu einer abscheulichen Frau gekommen, die eins ihrer Bücher
ins Feuer geworfen habe, ehe sie noch halb damit fertig gewesen.
Und was für ein gutes Buch: »Der Leichnam der Braut oder Montregors
Fluch.« Die Leihbibliothek habe sich's natürlich bezahlen lassen;
da ihr der Dienst also verleidet worden, sei sie auf die Bühne
gegangen.

		»Auf die Bühne!« rief Euphemia, »was hast du denn da gemacht?«
–

		»Gescheuert!« versetzte Pomona. »Ich dachte, wenn ich nur erst
beim Theater angestellt wäre, so könnte ich [bookmark: page101] mich allmählich
hinaufarbeiten. Da fing ich denn mit dem Scheuern an, – als ich
aber einmal den Souffleur fragte, ob er glaube, ich könne höher
steigen, meinte er: »ja wohl – wenn Sie die Galerien scheuern!« Ich
verbat mir seine Witze und sah mich nach einer andern Stelle um.
Als ich nun hörte, daß Sie hier draußen wohnen, dachte ich, ob Sie
mich wieder in Dienst nehmen würden? Es wird auch wohl am besten
sein, Sie behalten mich gleich da, denn als Ihre Magd vom Schuppen
herunter war, sagte sie mir, sie gehe morgen fort; wo man einen
solchen Hund halte, könne sie nicht länger bleiben. Ich konnte ihr
nicht begreiflich machen, daß er nur vor Freude so herumgesprungen
sei, weil er von der Kette los war.«

		»Schöne Freudensprünge!« meinte Euphemia, »hättest du ihn
gesehen, so würdest du anderer Meinung sein. Aber kannst du
wirklich dableiben? Wo hast du denn deine Sachen?« –

		»Am Leibe!« versetzte Pomona.

		Da es sich bestätigte, daß unsere irische Magd wirklich fort
wollte, überlegten wir Pomonas Vorschlag. Wir waren bald
entschlossen, sie zu nehmen; und ich verpflichtete mich sogar, ihr
die Bücher aus der Leihbibliothek zu besorgen, bei der sie
abonniert war, – in der Hoffnung, auf diese Weise einigen Einfluß
auf ihren Geschmack auszuüben. [bookmark: page102]

		So waren denn die alten Bewohner von Ruderheim, bis auf den
Kostgänger, wieder beisammen.

		Die Bewirtschaftung unseres kleinen Pachthofs machte uns täglich
größere Freude. Nicht lange nach Pomonas Ankunft kaufte ich eine
Kuh. Euphemia wünschte sich eine Jerseykuh, weil diese so sanft und
glatt sind, aber solchen Luxus mußten wir uns noch versagen. Ein
Jerseykalb wäre eher zu erschwingen gewesen, dann hätten wir aber
noch eine Reihe von Jahren auf die Milch warten müssen, und darum
war es schon besser, eine gewöhnliche Kuh anzuschaffen.

		Wer beschreibt unser Entzücken, als nun unsere eigene Kuh
langsam und feierlich in den Hof schritt und den Klee auf der
kleinen Wiese zu fressen begann! Sie ließ sich friedlich von Pomona
und mir in den Stall treiben, während Euphemia bemüht war, den
glücklicherweise angeketteten Hund von zu heftigen
Gefühlsäußerungen abzuhalten, indem sie ihm auseinandersetzte, daß
es seine Pflicht sei, unsere Kuh, als neue Hausgenossin zu
beschützen und sie niemals anzubellen. Nach dem eindringlichen und
vertraulichen Tone, in dem sie zu ihm sprach, glaubte der Hund
nicht anders, als er werde jetzt losgelassen, um der Kuh den Garaus
machen zu können. Er that seine Bereitwilligkeit in großen
Freudensprüngen kund und zerrte so gewaltig an der Kette, daß
Euphemia sich zu fürchten begann und es für geraten hielt, ihrer
[bookmark: page103] Wege zu
gehen. – Der Hund, auf Pomonas dringendes Verlangen »Lord Eduard«
genannt, war auf bestem Wege, sich anzugewöhnen. Abends ließ er
sich von mir losketten, und es gelang mir auch meist, ihm morgens
die Kette wieder anzulegen, wenn ich ihm einen großen vollen Napf
zum Frühstück brachte und ihn damit in den Schuppen lockte.

		Vor dem Abendessen gingen wir alle in die Scheune, um die Kuh
melken zu sehen. Pomona sollte dies Geschäft besorgen, da sie bei
Ackergerätschaft und Viehzucht auf dem Lande aufgewachsen war. Es
glückte ihr aber nicht damit, denn, so eifrig sie auch melkte – es
kam keine Milch.

		»Das ist eine komische Kuh,« sagte Pomona.

		»Bist du denn auch sicher, daß du das Melken verstehst?« fragte
Euphemia besorgt.

		»Das will ich meinen,« versetzte sie, »ich habe so oft melken
sehen, ich glaube hundertmal reicht nicht!«

		»Aber du hast es nie selbst gethan?«

		»Nein, aber ich weiß doch, wie man's macht!«

		Das mochte wohl sein, – aber jedenfalls konnte sie's selber
nicht! Wir mußten endlich den Versuch aufgeben und beschlossen die
Kuh am andern Morgen von dem Mann, der ab und zu bei uns im
Tagelohn arbeitete, melken zu lassen.

		Spät abends, ehe ich zu Bette ging, sah ich noch [bookmark: page104] einmal aus dem Fenster
nach der Scheune, in der die Kuh stand, und war erstaunt, Licht
darin zu bemerken!

		»Was,« rief ich aus, »sollen wir denn nicht eine einzige Nacht
im friedlichen Besitz unserer Kuh bleiben können!«

		Ich nahm den Revolver und eilte in den Hof hinunter, während
Euphemia mir nachrief, doch ja recht vorsichtig mit der Pistole
umzugehen. – Draußen pfiff ich nach dem Hunde, erhielt aber keine
Antwort.

		»Sollte man ihm ein Leids angethan haben?« dachte ich und
wünschte mir lebhaft bewaffnete Verstärkung herbei.

		In der Nähe der Scheune sah ich jemand mit einer Laterne und
einem Hunde auf mich zukommen: Es war Pomona, mit einem Milcheimer
am Arm.

		»Sehen Sie nur,« sagte sie, »über die Hälfte voll! Ich bin in
die Scheune gegangen statt zu Bett, denn ich wollte melken lernen,
und wenn mich's die ganze Nacht kostete! Eine Stunde war ich dort,
und nun brauche ich morgen keinen Mann zu holen!« fügte sie
triumphierend hinzu und hing den Stallschlüssel an den Nagel.

		Ich erwähne den Umstand nur, um zu zeigen, wie sich Pomonas
Charakter unterdessen entwickelt hatte.

		Auf unserm Anwesen fehlte es nie an Arbeit, und wir waren stets
auf Verbesserungen bedacht.

		»Wir kaufen es später ja doch einmal!« pflegte Euphemia zu
bemerken, um unsere Aufwendungen zu rechtfertigen. [bookmark: page105]

		Im Herbst sollte Weizen gesäet, und nächstes Jahr die reichste
Ernte gehalten werden.

		Wir teilten uns in die wirtschaftlichen Pflichten, wobei
Euphemia sich die Sorge für den Hühnerhof vorbehielt. Sie wollte
auch ein Geschäft für sich allein haben, wie ich das meine in der
Stadt hatte. Da sie sich's so schön ausgedacht hatte, von ihren
eigenen Ersparnissen die Hühner zu kaufen und alle erforderlichen
Ausgaben zu tragen, durfte ich schon darum nichts dagegen
einwenden.

		Zuerst schaffte sie sich ein Buch über Hühnerzucht an und war so
voll davon, daß sich alle unsere Gespräche wohl eine Woche lang nur
um Hühner drehten. Ein Hühnerhaus war schon da, der Hof sollte aber
erst angelegt werden und zwar gleich recht groß, denn Euphemia
wollte die Sache geschäftsmäßig betreiben.

		»Vielleicht können meine Hühner noch das Gütchen kaufen,« sagte
sie, und diese Aussicht war mir gar nicht zuwider. Alles ging ganz
systematisch vor sich: es sollten italienische Hühner, Brahmaputras
und gewöhnliche Haushühner angeschafft werden: Die Hühner der
ersten Rasse legen die meisten Eier, die von der zweiten sind
besonders groß und schön und die dritte hat die besten Mütter.

		»Wir essen und verkaufen dann die Eier der ersten und dritten
Klasse, meinte sie, und legen die Eier der zweiten Klasse den
Hennen der dritten unter!«

		»Das scheint mir doch ziemlich ungerecht,« meinte ich, [bookmark: page106] die erste Klasse
bleibt dann immer kinderlos, die zweite hat nichts mit ihrer
Nachkommenschaft zu thun und die dritte muß alle fremden Kinder
aufziehen und versorgen.«

		Meine Stimme gab jedoch hiebei nicht den Ausschlag, und sobald
der Zimmermann den Hof fertig hatte, einige Hühnerkörbe angeschafft
und alle Vorbereitungen getroffen waren, ließ sich Euphemia einen
Wagen kommen und fuhr in der Umgegend umher, um Hühner zu
kaufen.

		Den ganzen Tag blieb sie fort – denn was sie suchte, war nicht
so leicht zu finden. Am Abend brachte sie jedoch einen riesig
großen Brahmaputrahahn nebst zehn wirklich schönen Hennen nach
Hause. Sie war sehr stolz auf ihren Einkauf und als ich einige
Anspielungen machte, daß die Zimmermannsarbeit, die Rundfahrt und
alle die Hühner recht viel kosten würden, meinte sie:

		»Du siehst die Sache in ganz falschem Licht, weil du dich nicht
so eingehend damit beschäftigt hast, wie ich. Warte nur, wie das
Geschäft rentiert, wenn es ordentlich betrieben wird!« Sie zog ein
mit Zahlen beschriebenes Papier hervor und fuhr fort: »Fangen wir
mit zehn Hennen an, – es rechnet sich so am besten, obwohl ich nur
vier Bruthühner habe; – nach einiger Zeit lege ich jeder dreizehn
Eier unter, wenn nun auch drei davon schlecht sind, so brütet doch
jede Henne zehn Küchlein aus, von denen wenigstens fünf am Leben
bleiben – wie du siehst, lasse ich für Verluste einen weiten [bookmark: page107] Spielraum. – Das
macht fünfzig Küchlein, dazu die zehn Hennen, so haben wir sechzig
Hühner am Ende des ersten Jahres. Wenn dann im nächsten Jahre alle
sechzig brüten und jede fünf Küchlein groß zieht – natürlich werden
es mehr sein, aber ich will ganz sicher gehen – so macht das
dreihundert Küchlein, dazu die Hennen, sind dreihundert sechzig am
Ende des zweiten Jahres. Setze ich die Berechnung ebenso fort, so
kommt die Zahl im dritten Jahr auf zweitausend einhundert und
sechzig Küchlein, im vierten auf zwölftausend neunhundert und
sechzig und am Ende des fünften Jahres – weiter brauchen wir noch
nicht zu gehen – habe ich vierundsechzig tausend achthundert
Küchlein. Was sagst du dazu?! – Das Stück zu 75 Cents berechnet, –
was ja sehr billig ist! – so beträgt das 48 600 Dollars! – Gegen
eine solche Summe kann doch die Herstellung eines Zauns und der
Einkauf von ein paar Hühnerkörben gar nicht in Betracht kommen!«
–

		»Es wäre ganz lächerlich,« versetzte ich, es auch nur zu
erwähnen, »es ist ja wie ein Tropfen im Ozean! – Um nichts in der
Welt möchte ich deine prachtvolle Berechnung anzweifeln – aber eine
Frage habe ich doch noch auf dem Herzen!«

		»Oh, ich weiß schon!« fiel sie ein, »du willst von den
Futterkosten für das ganze Hühnervolk sprechen! – Die bestreite ich
durch die Küchlein, von denen ich [bookmark: page108] angenommen habe, daß sie sterben würden.
Das werden sie aber nicht! Die Annahme, daß jede Henne nur fünf
aufzieht, wäre lächerlich. Was darüber hinaus am Leben bleibt, wird
die Futterkosten reichlich einbringen.«

		»Natürlich ist das auch in Betracht zu ziehen,« meinte ich,
»aber ich wollte etwas anderes einwenden. – Du hast vier
gewöhnliche Haushühner, nicht wahr, und wenn ich recht verstehe,
läßt du sie nur fremde Eier ausbrüten und denkst nicht daran,
Nachzucht von ihrer Rasse zu bekommen. Sollen denn nun diese vier
Hennen fünf Jahre lang alle Eier ausbrüten und sämtliche
Mutterpflichten erfüllen und das an eventuell über 64 000
Küchlein?«

		»Ja, da habe ich mich wohl geirrt,« sagte sie, leicht errötend,
»das geht ja gar nicht! Aber ich weiß schon was ich thue, – ich
lasse jede Henne in jedem Jahre brüten!«

		»Aber vielleicht sind auch Hähnchen unter den Küchlein! – nach
deiner Berechnung sollten sie alle brüten, sobald sie groß genug
sind!« –

		Sie dachte eine Weile nach und sagte dann:

		»Zwei sehen doch immer mehr als einer! – Aber, wenn auch die
Hälfte der Küchlein Hähnchen sind, so kommt der Profit noch immer
auf 24 300 Dollars und das ist noch übrig genug, um das Anwesen zu
kaufen!« –

		»So viel brauchen wir lange nicht!« rief ich voller Freude,
»Ruderheim ist schon so gut wie unser!« – [bookmark: page109]

		


	
		
		Neuntes Kapitel.

Wir kampieren im Freien.Eine beliebte Art der Sommererholung in den
Ver. Staaten. Anm. d. Übers

		§§§Wir liebten beide das Landleben und alle ländlichen
Beschäftigungen so sehr, daß unser Leben auf dem Gütchen lauter
Lust und Freude war.

		Die Zeit flog dahin – wie ein Schnellzug – Monat auf Monat
verging, und es war September, ehe wir's uns versahen.

		Ich hatte den ganzen Sommer über sehr angestrengt im Geschäft
gearbeitet, und freute mich daher auf meine zwei Ferienwochen zu
Anfang des Monats, die ich daheim in ländlicher Zurückgezogenheit
zu verleben dachte. Als ich jedoch meinem Hausarzt in der Stadt den
Plan mitteilte, war er nicht damit einverstanden. –

		»Sie haben sich überarbeitet,« meinte er, »das sieht man Ihnen
an; Sie brauchen Ruhe und Luftwechsel. – [bookmark: page110] Ich kann Ihnen nur raten, die
Zeit über im Freien zu kampieren, das bekommt Ihnen sicherlich
tausendmal besser, als wenn Sie irgend einen Badeort besuchen. Ihre
Frau, die gewiß damit einverstanden ist, nehmen Sie natürlich mit!
Auf die Wahl des Platzes kommt es nicht an; nur muß die Gegend
gesund sein. Verschaffen Sie sich ein gutes Zelt nebst allem
Zubehör, ziehen Sie in den Wald hinaus und schlagen Sie sich ein
paar Wochen lang alle geschäftlichen und häuslichen Sorgen aus dem
Sinn!«

		Das klang ganz herrlich; – und noch am selben Abend setzte ich
Euphemia den Plan auseinander. Sie hatte gar nichts dawider und
hielt ihn für sehr ausführbar. Pomona, meinte sie, würde gleich
bereit sein, unter dem Schutz unseres »Lord« im Hause zu bleiben
und die Sorge für die Kuh und den Hühnerhof zu übernehmen. Es
sollte auch für sie eine Erholungszeit werden; und was den alten
Johann betraf, der gelegentlich im Tagelohn bei uns arbeitete, so
konnte er von Zeit zu Zeit kommen und nach dem Rechten sehen. –
Also hatte Euphemia mit gewohnter Umsicht bald alle Hindernisse aus
dem Wege geräumt, und noch ehe wir zu Bette gingen, war alles ins
Reine gebracht.

		Wie meine Frau vorhergesehen, erregte der Plan Pomonas großes
Wohlgefallen, und sie willigte ohne Umstände ein, die Sorge für das
Haus zu übernehmen. So [bookmark: page111] weit war alles gut, und ich ging noch am
selben Tage zu einem Freund, von dem ich wußte, daß er Erfahrung in
solchem Waldleben besaß, um mit ihm zu beraten, wie ich mir ein
Zelt und das erforderliche Gerät verschaffte. Ich war gerade vor
die rechte Schmiede gekommen, denn er bot mir sofort seine
vollständige Ausrüstung an; ja er wollte mir sogar gern alles
leihen, was ich brauche, da er für dieses Jahr seine Erholung
bereits genossen habe. – Das war wirklich ein seltener Glücksfall!
– Ich erhielt ein Zelt, einen kleinen Ofen, Schüsseln und Töpfe,
eine Flinte, Fischhaken und Netze, einen Hut von Segeltuch, einen
weiten Rock von gleichem Stoff mit zahllosen Taschen, Angelruten
und Leinen nebst Rollen, um sie aufzuwinden und ein Paar Stiefel,
die bis zu den Hüften reichten, – kurz, alles in allem eine ganze
Wagenladung voll. –

		Wir legten uns nun einen Vorrat von kondensierten und
eingemachten Eßwaren an, und studierten ein ganzes Buch darüber
durch, wie man am besten im Freien kampiert. So hätten wir schon
recht gut am Sonnabend vor Anfang meiner ersten Ferienwoche
aufbrechen können, wären wir nur über die Wahl des Ortes nicht noch
immer zweifelhaft gewesen.

		Hierüber zu einem Entschluß zu kommen, wurde uns sehr schwer.
Wie viele tausend Plätze es auch gab, an denen die Sommerfrischler
ihre Zelte aufschlugen, so [bookmark: page112] schien doch keiner so recht für uns zu passen.
– Die meisten waren zu weit entfernt; und wenn wir berechneten, was
es schon kostete, bis wir uns mit dem ganzen Zubehör nach dem
Adirondackgebirge begeben hätten, nach den Seen, den Forellenbächen
von Maine oder wo sonst die beliebtesten Lagerplätze sein mögen, –
so kamen wir bald zu der Überzeugung, daß dergleichen Ausflüge
unsere Mittel weit überstiegen.

		Am Sonntag Nachmittag machten wir einen kleinen Spaziergang, um
in der schönen Natur Beruhigung für unsere schwankenden Gemüter zu
suchen, denn der Ort, nach welchem wir Tags darauf abreisen
wollten, war noch immer nicht gefunden!

		Unser Anwesen lag nach Norden und Westen zu in reizender Gegend:
kaum eine halbe Meile vom Hause entfernt floß ein kleiner Fluß
vorbei, der auf beiden Ufern von grünen Wiesen und Hügelland
umgeben war, auch fehlte es nicht an ziemlich ausgedehnten
Waldungen.

		»Sieh nur,« rief Euphemia und stand auf dem schmalen Pfade
still, der am Flußufer entlang lief, »die schönen Wälder, die
Wiesen, der Fluß, – kein lebendes Wesen weit und breit zu sehen,
und dort drüben die entzückend blauen Berge!« Dabei deutete sie mit
dem Sonnenschirm auf die bezeichnten Naturschönheiten, so daß sie
mir nicht entgehen konnten. [bookmark: page113]

		»Etwas Besseres könnten wir ja gar nicht finden,« fuhr sie fort,
»laß uns hier bleiben, an unserm eigenen Fluß, – da können wir
fischen und thun und treiben was wir wollen! Ich führe dich an
einen Platz, der wie dazu geschaffen ist, um ein Zelt
aufzuschlagen, komm nur!« –

		Dabei lief sie ganz aufgeregt vor mir her.

		Der Platz, den sie meinte, war mir von unseren ländlichen
Wanderungen her wohl bekannt: ein kleiner Bach der weiter unten in
den Fluß mündet, bildet dort eine grüne Halbinsel, die ganz
verborgen hinter einer Gruppe von Kastanien- und Wallnußbäumen
liegt. Wir hatten die Stelle einmal ganz zufällig von der Wiese aus
entdeckt, und mußten über einen Zaun steigen, um dahin zu gelangen;
an der Inselspitze breitet eine große Eiche ihre schattigen Zweige
aus.

		»Hier unter dem Eichbaum soll unser Zelt stehen!« rief Euphemia
mit erhitztem Gesicht und strahlenden Augen; ihr Kleid war bei dem
eiligen Überklettern der Umzäunung etwas zerrissen. »Was sollen wir
auf den Höhen der Adirondacks oder in den Niederungen ferner
Thäler, – hier ist der Ort, der für uns paßt!« –

		»Euphemia,« sagte ich, und zwang mich, äußerlich ruhig zu
scheinen, während ich vor innerer Gemütsbewegung zitterte, »wie
froh bin ich, daß ich dich zum Weibe genommen habe.« [bookmark: page114]

		Wäre es nicht Sonntag gewesen, wir hätten unser Zelt noch am
selben Abend aufgeschlagen!

		In der Frühe des nächsten Morgens zog der Ackergaul des alten
Johann den Wagen mit unserm Lagergerät über die Wiese. Das ging
etwas schwer, auch standen uns einige Zäune im Wege, aber wir
besiegten alle Hindernisse, und erreichten den Lagerplatz, ohne daß
auch nur ein Tassenkopf zerbrochen war. Der alte Johann half mir
das Zelt aufschlagen, was nicht sehr schnell von Statten ging, da
wir beide wenig davon verstanden. Vielleicht zog er die Sache
absichtlich etwas in die Länge, um für sich und seinen Gaul einen
halben Tagelohn fordern zu können. Es war beinahe Mittag, als er
uns endlich verließ; Euphemia fuhr mit zurück, um Pomona noch zum
Abschied einige Ermahnungen zu erteilen.

		»Ich werde wohl unterwegs halten müssen, um die Zäune wieder
zurecht zu machen,« meinte der alte Johann beim Abfahren, »sonst
wird Herr Boll am Ende wild!« –

		»Sind wir denn auf Herrn Bolls Eigentum?« fragte ich.

		»Ja wohl! das Land gehört ihm.«

		»Er wird doch nichts dagegen haben, wenn wir hier draußen
kampieren?« meinte ich nachdenklich.

		»Ich dächte, darum hätten Sie ihn vorher befragen sollen,«
versetzte der alte Johann, dem die Sache mit Herrn Boll etwas
zweifelhaft schien. [bookmark: page115]

		»Mache dir darum keine Sorge,« rief Euphemia, »ich kann bei
Herrn Boll vorbeifahren, – es ist ja kein großer Umweg – und seine
Erlaubnis einholen.«

		»Auf dem Leiterwagen?« sagte ich, »willst du so vor Herrn Bolls
Thür anhalten?«

		»Warum nicht?« erwiderte sie, und setzte sich auf dem Brett
zurecht, das als Sitz diente. »Nun unser Lagerleben wirklich
begonnen hat, müssen wir durch dick und dünn und allen falschen
Stolz zu Hause lassen! – Fahr nur zu, Johann!« –

		Als Euphemia zu Fuß zurückkehrte, stand schon der Kessel auf dem
kleinen Ofen, in dem ein Feuer brannte.

		»Es ist alles in Ordnung,« sagte sie, »Herr Boll hat nichts
dagegen, wenn wir nur den Zaun nicht auflassen, weil sonst seine
Kühe in den Bach geraten; für uns wäre es übrigens auch nicht
angenehm, wenn sie über uns wegliefen. Der gute Mann begriff gar
nicht, wozu wir hier im Freien kampieren wollten, und obgleich ich
ihm die Sache weitläufig auseinander setzte, schien sie ihm doch
wenig einzuleuchten. Er bildet sich ein, es sei irgend etwas mit
Pomona nicht in Ordnung, und wir wollten hier in frischer Luft
bleiben, aus Furcht vor Ansteckung.«

		»Was für eine dumme Idee von Herrn Boll!« sagte ich.

		Das Feuer wollte nicht ordentlich brennen, und während ich noch
daran herumarbeitete, deckte Euphemia ein [bookmark: page116] Tischtuch über den Rasen und trug
Brot, Butter, Käse, Sardinen, Schinken, Eingemachtes, Zwieback, und
wer weiß was noch – auf.

		Wir beschlossen, nicht erst zu warten, bis der Kessel ins Sieden
käme, sondern die Mahlzeit ohne Thee und Kaffee einzunehmen und uns
mit frischem Wasser zu begnügen. Das Bachwasser wollte uns jedoch
gar nicht munden, wir wußten nicht warum – es schien keinen ganz
reinen Geschmack zu haben.

		»Nach dem Essen,« sagte ich, »fangen wir unsere erste
Entdeckungsreise an, und ziehen aus, um eine Quelle zu suchen!«

		»Wenn wir keine finden«, meinte Euphemia, »müssen wir uns Wasser
vom Hause herschaffen, denn diesen Stoff kann ich nicht
trinken.«

		Wir suchten nach einer Quelle, rechts und links, nah und fern,
konnten jedoch keine entdecken. Endlich gerieten wir durch reinen
Zufall in die Nähe der Wohnung des alten Johann; und da ich wußte,
daß er einen guten Brunnen hat, gingen wir hin, um einmal zu
trinken, weil wir von dem Schinken und den Sardinen großen Durst
bekommen hatten.

		Wir teilten dem alten Johann, der gerade Kartoffeln ausgrub und
sehr erstaunt war, uns so bald wiederzusehen, unsere Not wegen des
Wassers mit.

		»Nun,« sagte er sehr bedächtig, »eine Quelle giebt [bookmark: page117] es hier herum
nicht. Wird Ihnen denn ihre Magd kein Wasser bringen?«

		»Bewahre,« versetzte ich, »sie darf nicht zu uns ins Zelt
kommen, sie soll für das Haus sorgen.«

		»Wenn das ist,« meinte Johann, »so will ich Ihnen morgens und
abends Wasser bringen, – gutes frisches Wasser aus meinem Brunnen,
für – nun, für zehn Cents per Tag.«

		»Das ist schön!« sagte Euphemia, »und auch nicht zu teuer. Es
wird so wie so gut sein, wenn Johann alle Tage kommt; er kann
gleich unsere Briefe besorgen.«

		»Ich denke gar nicht daran, Briefe zu schreiben.«

		»Ich auch nicht,« versetzte Euphemia, aber eine Verbindung mit
der Außenwelt ist doch angenehm.«

		So verabredeten wir denn mit Johann, daß er uns täglich zweimal
mit Wasser versehen sollte; ich empfand jedoch dabei eine kleine
Enttäuschung, denn, wenn man sein Zelt am Flußufer aufschlägt, ist
man doch nicht auf Wassermangel gefaßt. Aber man lernt eben alle
Tage etwas neues in der Welt.

		Später am Nachmittag ging ich aus, um Fische zum Abendessen zu
fangen. Wir hatten beschlossen, nicht zu viele Mahlzeiten zu
halten: nur erstes und zweites Frühstück und ein gutes solides
Abendbrot. Im Bache schienen nur wenig Fische zu sein, oder sie
waren nicht sehr hungrig, denn lange wollte keiner anbeißen. Als
ich vielleicht [bookmark: page118] eine Stunde gefischt hatte, kam Euphemia
herbeigelaufen.

		»Was giebt es denn?« fragte ich.

		»Oh nichts, ich wollte nur sehen, was du eigentlich machst, weil
du so schrecklich lange fortbleibst! Sind denn das alle Fische, die
du gefangen hast, – und solche kleine Dingerchen! Ich dachte,
Leute, die im Freien kampieren, fingen immer große Fische und
obendrein eine Menge!« –

		»Das hängt wohl meist davon ab, wohin sie gehen!« sagte ich.

		»Ja, das mag sein,« versetzte Euphemia, »nur hätte man denken
sollen, daß in einem so großen Fluß kein Mangel an Fischen wäre! –
Wenn du aber keine fangen kannst, – so gehe doch nach der Straße
hin, Montags kommt ja gewöhnlich Mulligan, der Fischhändler, hier
vorbei.« –

		»Das sollte mir fehlen,« – erwiderte ich in etwas gereiztem Ton,
– wo bliebe da der Sport! – Aber wenn wir plaudern, fange ich gar
nichts; – wasche doch die Fische ein wenig hier an der seichten
Stelle ab, sie sind so in die Höhe geschnellt und auf dem Boden
staubig geworden; – ich will indessen mein Glück etwas weiter unten
versuchen.«

		Ich ging eine Strecke am Bach entlang, bis zu einem tiefen
schattigen Weiher im Erlengebüsch, wo Fische sein [bookmark: page119] mußten. Es dauerte auch
nicht lange, so fühlte ich, daß etwas anbiß und an der Leine zog; –
es mußte wohl ein sehr großer Fisch sein, denn er zerrte immer
gewaltiger, so daß ich fürchtete, die Angelrute möchte brechen.
Hätte ich nur recht gewußt, wie man es macht, dem Fisch immer etwas
Spielraum zu geben und ihn sich müde zappeln zu lassen, dann wäre
er leicht herauszuziehen gewesen! So geriet ich aber in große
Aufregung, sprang am Ufer hin und her und zog und zerrte an der
Leine – und dann zog und zerrte wieder der Fisch. –

		»Nimm die Angelrute,« rief ich Euphemia zu, »die gerade
herbeikam, und gehe so weit vom Ufer weg, wie du kannst; und ich
will die Leine einziehen.«

		Sie that, was ich sagte, und sobald ich die Schnur ergreifen
konnte, zog ich aus Leibeskräften und brachte bald einen ungeheuren
Katzenfisch [bookmark: text4]F4 ans Land.

		»Hurrah!« schrie ich, »das nenne ich einen Fang!« –

		Euphemia ließ die Angelrute fallen und eilte herzu.

		»Was für ein schreckliches Geschöpf!« rief sie aus, »wirf es
wieder hinein!« –

		»Warum nicht gar,« versetzte ich, »das ist ein prächtiger Fisch,
wenn ich ihn nur vom Haken losbekäme! – Komm ihm nicht zu nahe, –
man darf seine Flossen [bookmark: page120] nicht anfassen und an dem Horn kann man sich
leicht vergiften.«

		»Dann darf man ihn doch aber nicht essen!«

		»Nur Horn und Flossen sind giftig.« –

		»Ich habe schon Katzenfisch gegessen, aber ein Ungetüm wie
dieses ist mir noch nicht vorgekommen. Sieh nur das entsetzliche
Maul – und es hat einen richtigen Katzenbart!« –

		»Du hast wohl den Fisch nur ohne Kopf gesehen? – hätte ich nur
erst den Haken heraus!« –

		Das war nicht leicht, weil man einen Fisch dieser Gattung nur
sehr vorsichtig anfassen darf; ich nahm ihn daher mit ins Zelt, wo
ich ihm den Kopf abhauen und dann den Haken bequem entfernen
konnte. Euphemia sammelte unterwegs alle kleinen Fische auf, denn
sie hielt es für unrecht, sie erst zu fangen und dann nicht zu
verzehren; daß ihre Hände etwas danach rochen, machte ihr hier im
Lagerleben nichts aus. –

		Ich schlachtete den großen Fisch (es war eine verzweifelte
Anstrengung, ihm die Haut abzuziehen), während meine Frau, die
zierlichste Köchin von der Welt, das übrige Abendbrot bereitete und
den Fisch auf der Pfanne briet, denn anders ist der Katzenfisch
nicht genießbar.

		Der Fisch schmeckte ganz köstlich, schon der bloße Geruch hatte
uns Appetit gemacht. Nachdem wir uns mit Wohlgefallen gesättigt
hatten und alles wieder aufgewaschen [bookmark: page121] war, zündete ich mir eine Pfeife an und wir
setzten uns unter einen Baum, um den schönen Abend zu genießen.

		Die Sonne war schon hinter den fernen Bergen untergegangen, und
in der sanften Dämmerung verschwammen allmählich die glänzenden
Farben der Abendwolken; die Heimchen zirpten, die Nachtfalter
begannen zu schwirren, das Feuer, welches ich in unserer Nähe
angezündet hatte, brannte hell und lustig und warf Streiflichter
zwischen die Schatten des Gebüsches.

		»Ist das nun nicht viel besser, als in einem engen dumpfen Hause
eingepfercht zu sein?« rief ich.

		»Oh, viel tausendmal,« sagte Euphemia, »hier trennt uns nichts
von der Mutter Natur, wir sitzen in ihrem Schoß und ruhen an ihrer
Brust, während sie uns streichelt und liebkost! Sieh nur die
herrliche Abendbeleuchtung,« fuhr sie fort und schlug sich mit der
Hand ins Gesicht, »es ist ganz reizend, – wenn nur die Muskitos
nicht wären!« –

		»Ja, die sind schlimm,« versetzte ich, »sie lassen sich nicht
einmal durch meine Pfeife vertreiben. Wie massenweise müssen sie da
unten am Bach sein!«

		»Da unten?« rief Euphemia, – »hier oben sind sie ja zu
Millionen! So etwas ist mir noch gar nicht vorgekommen; – es wird
mit jedem Augenblick ärger!«

		»Dann weiß ich, was wir thun müssen,« sagte ich [bookmark: page122] und sprang auf, »komm, laß
uns trockene Blätter sammeln und einen großen Qualm machen.«

		Bald stieg ein schwarzer Rauch empor, und wir standen unter dem
Winde, bis Euphemia zu husten und zu niesen begann, als ob ihr der
Kopf zerspringen sollte. Mit von Thränen überströmenden Augen
erklärte sie, lieber wolle sie sich bei lebendigem Leibe auffressen
lassen, als länger in diesem Qualm bleiben.

		»Wir haben vielleicht zu nahe gestanden,« sagte ich.

		»Mag sein,« erwiderte sie, »aber ich habe jetzt genug Rauch
geschluckt. – Daß mir das jetzt erst einfällt! – ich habe ja zwei
Schleier mitgebracht, wir schützen damit das Gesicht und ziehen
Handschuhe an!«

		Sie wußte doch immer ein Auskunftsmittel! –

		Verschleiert und behandschuht boten wir nun den Muskitos Trotz,
und saßen noch ein halbes Stündchen plaudernd beisammen; ich hatte
ein kleines Loch in meinen Schleier gemacht, um das Mundstück der
Pfeife durchzustecken. –

		Als es ganz dunkel geworden war, zündete ich die Laterne an, und
wir trafen Vorbereitungen zu unserer wohlverdienten Nachtruhe in
dem bequemen und geräumigen Zelt, wo für jedes ein nettes kleines
Feldbett stand.

		»Willst du denn die Thüre die ganze Nacht über offen lassen?«
fragte Euphemia, als ich noch einmal [bookmark: page123] alles nachgesehen hatte und von meiner
letzten Runde zurückkam.

		»Nun, der Leinwandlappen ist gerade keine Thüre; doch meine ich,
wir lassen sie offen, – es wird sonst zu schwül. Du brauchst dich
nicht zu fürchten, ich behalte die Flinte neben meinem Bett, und
wenn jemand bei uns eindringen will, werde ich ihm schnell genug
die Wege weisen.«

		»Ja, wenn du aufwachst! – aber ich glaube wirklich, wir brauchen
uns hier nicht vor Einbrechern zu fürchten, – Leute, die im Freien
kampieren, thun das nie.«

		Es war doch schrecklich dunkel, still und einsam in unserm Zelt
am Bach, als wir uns nun zur Ruhe begeben hatten und das Licht
ausgemacht war. – Einschlafen konnte ich nicht, – ich weiß nicht
aus welchem Grunde – und ich mochte wohl schon ein bis zwei Stunden
wach gelegen haben, als Euphemia zu sprechen begann:

		»Schläfst du?« fragte sie mit so leiser Stimme, als fürchte sie
die Leute im Nebenzimmer zu stören.

		»Nein,« sagte ich, »wie lange bist du denn schon wach?«

		»Ich bin gar nicht eingeschlafen.«

		»Ich auch nicht!« [bookmark: page124]

		»Wollen wir nicht die Laterne anzünden, – ich glaube das wäre
gemütlicher!«

		»Ja, aber dann kämen ganze Schwärme von Muskitos herein. Hätte
ich nur das Muskitonetz mitgebracht und eine Uhr, – wenn wir die
ticken hörten, wäre es weniger einsam. Indessen gute Nacht, – wir
müssen tüchtig ausschlafen, da wir morgen so viel auf den Füßen
sein werden.« –

		Etwa eine halbe Stunde später, als ich gerade anfing schläfrig
zu werden, sagte sie:

		»Wo hast du denn die Flinte?«

		»Hier neben mir,« versetzte ich.

		»Wenn ein Mann hereinkommt, sieh nur zu, daß du erst recht in
seiner Nähe bist, bevor du feuerst, sonst fliegt das Schrot im
ganzen Zelt umher.«

		»Versteht sich! – Gute Nacht!«

		»An etwas haben wir noch gar nicht gedacht,« rief sie nach einer
Weile.

		»An was denn?«

		»Ob es nicht Schlangen giebt.«

		»Daran wollen wir auch nicht denken, sondern versuchen
einzuschlafen!«

		»Freilich, – aber ich versuche ja schon die ganze Zeit,«
entgegnete sie in kläglichem Ton, und dann war alles wieder still.
[bookmark: page125]

		Diesmal glückte es uns wirklich mit dem Schlaf, und es war schon
heller Tag, als wir erwachten.

		Als der alte Johann mit unserm Wasser kam, war das Frühstück
noch nicht fertig; er brachte auch Milch mit, was uns ganz recht
war und wir trugen ihm auf, uns täglich ein Liter zu bringen.

		»Gemüse brauchen Sie wohl nicht?« fragte er, »ich habe sehr
schönen süßen Mais und Tomaten, auch könnte ich Ihnen Grünkohl und
Erbsen bringen.«

		Täglich frisches Gemüse zu essen hatten wir nicht erwartet, aber
wenn der alte Johann doch Wasser und Milch brachte, war kein Grund
dagegen, und wir trugen ihm auf, uns immer etwas von den Produkten
seines Gartens mitzubringen.

		»Ich könnte Ihnen auch vom Metzger ein Beefsteak oder Koteletts
holen, wenn Sie es morgens bestellen,« sagte er, um sich den Profit
weiterer Aufträge nicht entgehen zu lassen.

		Aber das war uns doch zu viel; wir erinnerten uns noch zu
rechter Zeit, daß wir ja im Freien kampierten, wozu derlei nicht
paßte.

		Kaum war Johann fort, als wir Herrn Boll herbeikommen sahen.

		»Er wird uns doch nicht etwa hier stören wollen!« rief
Euphemia.

		»Schönen guten Morgen,« sagte Herr Boll, uns die [bookmark: page126] Hand schüttelnd, »haben
Sie's denn wirklich die ganze Nacht ausgehalten!«

		»Ja wohl,« versetzte ich, »und wenn Sie nichts dagegen haben,
daß wir auf ihrem Grund und Boden sind, bleiben wir noch viele
Nächte hier.«

		»Nicht das geringste, – aber für Leute, die ein gutes Haus
haben, ist es doch seltsam, hier im Freien unter einem Zelt zu
wohnen, – das muß ich sagen.«

		Ich setzte ihm nun die ganze Sache noch einmal auseinander – den
Rat des Doktors, unsere Zweifel bei der Wahl des Ortes, und die
Gründe, die uns bewogen hatten, uns für diese Stelle zu
entscheiden.

		»So,« – meinte er, »das ist alles ganz schön; – aber wie geht es
denn der Magd?«

		»Welcher Magd?« fragte ich.

		»Nun, der ihrigen, die Sie im Haus gelassen haben.«

		»Der geht es ganz gut, – es fehlt ihr nie etwas.«

		»Werden Sie denn heute einmal nach Hause gehen, und sehen, was
sie macht?«

		»Bewahre,« versetzte Euphemia, »so lange wir im Freien
kampieren, kehren wir nicht in unser Haus zurück.«

		»So, so, – das habe ich mir gedacht,« meinte Herr Boll, »aber
soll ich nicht vielleicht Doktor Ames schicken, daß er einmal nach
ihr sieht? – Es ist doch immerhin besser, – selbst wenn sie alles
hat, was sie braucht. Der Doktor kommt heute früh, um mein
Töchterchen zu [bookmark: page127] impfen, da könnte er auf dem Heimweg leicht
einmal vorsprechen.«

		Der Besuch des Doktors in Ruderheim schien uns keinen rechten
Zweck zu haben, doch war auch nichts dagegen einzuwenden, – und
erst als Herr Boll uns verlassen hatte, wurde mir klar, was er
eigentlich meinte: Er war der Überzeugung, daß Pomona an einer
ansteckenden Krankheit litt, und wir uns fürchteten, im Haus zu
bleiben! Euphemia sagte ich hiervon nichts, es hätte sie nur
geärgert und wir wollten doch unsere Ferienzeit in Freude und
ungetrübtem Glück verleben. [bookmark: page128]

		


			[bookmark: foot4]catfish auch bull-head oder
horned pout, ein nordamerikanischer Flußfisch, der besonders in den
Gewässern des Westens eine ansehnliche Größe erreicht. Anm. d.
Übers.


	
		
		Zehntes Kapitel.

Eingeweicht!

		Unser zweiter Tag im Freien war reich an Genuß:
Den ganzen Morgen über und den größten Teil des Nachmittags zogen
wir auf Entdeckungen aus. Wir hatten das Zelt befestigt so gut es
ging, ich nahm die Flinte, Euphemia die Angelrute und so brachen
wir nach dem Bache auf – denn allzuweit durften wir uns nicht vom
Zelte entfernen. Wenn ich auch keine Beute heimbrachte, so fing
doch Euphemia drei kleine Fische, und der Ausflug bereitete uns
große Freude.

		Wir waren kaum wieder zurück und mit Vorbereitungen zum
Abendessen beschäftigt, als Hauptmann Atkinson, einer unserer
Nachbarn, uns mit seiner Frau einen Besuch abstattete. Der
Hauptmann schien in sehr fröhlicher Stimmung.

		»Juchhe!« rief er, »das ist lustig! – Wer hätte je gedacht, daß
ein so häusliches Ehepaar solchen Spaß treiben würde! Eben haben
wir's vom alten Johann [bookmark: page129] erfahren und wollten nun einmal sehen, was hier
vorgeht. Wie hübsch ist das alles, ich glaube, da könnte ich selbst
mitmachen! Richten Sie sich doch einen Schießstand ein: wenn Sie
das Buschwerk am Bach umhauen und die Scheibe da oben auf den Hügel
stellen, können Sie hier im Grase liegen und den ganzen Tag
knallen. Dann komme ich zu Ihnen heraus und wir üben uns zusammen
im Schießen! – Wie lange denken Sie denn die Sache zu treiben?«

		Ich erwiderte, daß ich zwei Wochen Urlaub habe, die wir hier
zubringen wollten.

		»Doch nicht wenn es regnet, alter Junge,« meinte er, »ich weiß,
was es heißt, beim Regen biwakieren.«

		Unterdessen war Frau Atkinson mit Euphemia ins Zelt gegangen, um
sich unsere ganze Einrichtung zeigen zu lassen. »Hier ein Piknik zu
halten müßte reizend sein,« sagte sie, »aber die ganze Nacht im
Freien zuzubringen, das wäre nichts für mich!« – Dann wandte sie
sich zu mir: »Müssen Sie denn fortwährend frische Luft atmen – Tag
und Nacht? – Das mag eine vortreffliche Verordnung des Arztes sein,
– aber mir dürfte er nicht damit kommen!«

		»Frische Luft hätten Sie wohl auch näher haben können,« meinte
der Hauptmann, »Sie brauchten ja nur zwei Wochen lang Tag und Nacht
auf Ihrer hintern Veranda zu sitzen und Luft zu schnappen.« [bookmark: page130]

		»Das wohl,« versetzte ich, »nur wäre das ein schlechtes
Vergnügen gewesen.«

		»Ei, kochen Sie denn Ihr Essen selbst, oder wird es Ihnen vom
Hause gebracht?« fragte der Hauptmann.

		»Natürlich kochen wir selbst,« versicherte Euphemia; – »unser
Abendbrot ist gleich fertig, wollen Sie nicht dableiben und mit uns
speisen?« –

		»Danke sehr,« versetzte Frau Atkinson, »aber wir müssen
fort!«

		»Ja, wir müssen gehen,« stimmte der Hauptmann bei. »Leben Sie
wohl, – wenn es regnet, bringe ich Ihnen einen Regenschirm!«

		»Bitte, bemühen Sie sich nicht,« sagte ich, »wir werden schon
durchkommen, bei gutem wie bei schlechtem Wetter!«

		»Jetzt würde ich dableiben,« meinte Euphemia, als sie fort
waren, – »und wenn es regnete was vom Himmel herunter will!«

		»Es ist wohl möglich,« sagte ich, nach den Wolken blickend, daß
wir morgen einen kleinen Guß bekommen. Doch deshalb gehen wir noch
lange nicht nach Hause, nicht wahr?« –

		»Wir denken gar nicht daran, – auf so etwas sind wir
vorbereitet; – aber ich wollte, sie wären nicht hier gewesen.«
–

		Richtig fing es schon in der Nacht an zu regnen und [bookmark: page131] am ganzen nächsten
Tag war das Wetter unfreundlich. Den Morgen über blieben wir im
Zelt, holten unser Brettspiel vor und ich rauchte meine Pfeife
dazu; auch hatte ich unter einem Baum in der Nähe ein Feuer
angemacht, nicht etwa um die Luft auszutrocknen, sondern um dem
Ganzen ein gemütlicheres Aussehen zu geben. Am Nachmittag zog ich
meinen wasserdichten Rock an nebst Hut und Stiefeln und fischte
wohl eine Stunde lang an verschiedenen Stellen des Baches, ohne
jedoch einen erheblichen Fang zu thun. Darüber war ich sehr
enttäuscht, da wir stark darauf gerechnet hatten, uns bei unserm
Leben im Freien hauptsächlich von selbst gefangenen Fischen zu
nähren, die uns das frische Fleisch ersetzen sollten.

		Als ich zurückkam, berieten wir diese Angelegenheit und kamen zu
dem Schluß, daß wir, bei dem geringen Fischbestand in der Nähe
unseres Lagers, den alten Johann beauftragen wollten, uns täglich
Fleisch vom Metzger zu bringen und zugleich auch Brot, denn harter
Zwieback mundete uns allen beiden nicht.

		Die meiste Not hatten wir an jenem Abend mit unserm Feuer, das
nicht brennen wollte. Es lag zwar viel Holz unter den Bäumen umher,
aber es war alles naß geworden; einen kleinen Vorrat zu sammeln und
im Trockenen aufzubewahren, daran hatten wir nicht gedacht! Endlich
war das Feuer im Ofen angegangen; wir hatten [bookmark: page132] den kleinen Tisch im Zelte
aufgeschlagen und saßen noch gemütlich beim Nachtessen, als sich
plötzlich ein starker Windstoß erhob und der Regen in Strömen
herabgoß. – An einem Ende unseres Zeltes mochte die Leinwand
schlecht befestigt gewesen sein, denn sie flatterte auf einmal in
die Höhe und ehe wir's uns versahen, waren unsere Betten ganz unter
Wasser gesetzt. Ich stürzte hinaus, um das Zelt wieder in stand zu
setzen und war bald bis auf die Haut durchweicht; selbst Euphemia,
die gleich ihren Regenmantel angezogen hatte, war durch und durch
naß geworden, denn der Sturm peitschte den Regen nur so in das Zelt
hinein. Zwar legte sich der Wind bald und es fiel nur noch ein
feiner Strichregen, aber unser Zustand war recht jämmerlich, und es
wurde neun Uhr bis wir einigermaßen wieder in Ordnung kamen.

		»In den Betten können wir nicht schlafen,« meinte Euphemia.

		»Sie sind ja zum Auswinden naß,« sagte ich, »wir müssen nach
Hause gehen und etwas zum Zudecken holen; ich thue es zwar nicht
gern, aber wir können uns doch nicht zu Tode erkälten.«

		Es blieb uns nichts anderes übrig, und so brachen wir denn auf;
eigentlich hätten wir nicht beide zu gehen brauchen, aber Euphemia
weigerte sich allein zurückzubleiben. Es ist zwar keine
Kleinigkeit, bei Nacht über Zäune zu klettern, wenn man dabei einen
Regenschirm [bookmark: page133]
über seine Frau zu halten und eine Laterne zu tragen hat, aber wir
erreichten doch endlich das Haus, trotz allen Zweifeln über den
Fußweg, der bei Nacht auf einmal ganz anders aussah. »Lord Eduard«
kam uns gleich am Thor entgegen gesprungen, aber zu meiner Freude
erkannte er mich sofort und wedelte nur vertraulich mit dem
Schwanze.

		Ich trug den Schlüssel zur Hinterthüre in der Tasche, denn wir
hatten uns die Möglichkeit offen halten wollen, zu jeder Zeit in
das Haus zu gelangen, und so konnten wir hinein, ohne zu klingeln
oder Pomona zu wecken.

		Tiefe Stille herrschte im Hause, ich leuchtete mit der Laterne
und wir schlichen uns leise die Treppe hinauf. Alles sah sauber und
ordentlich aus: ein Bild der Gemütlichkeit und des Wohlbehagens,
gegen das wir in unsern schmutzigen Stiefeln und durchnäßten
Kleidern traurig abstachen. Während ich in der Kammer ein Bündel
aus den Sachen machte, die wir mitnehmen wollten, sah Euphemia nach
Pomona. Bald kehrte sie geräuschlosen Schrittes zurück.

		»Sie schläft ganz fest,« sagte sie, »und ich hielt es für
unnötig, sie zu wecken. Morgen wollen wir ihr durch Johann sagen
lassen, daß wir hier gewesen sind. Du glaubst gar nicht wie
behaglich sie dalag in dem saubern gemütlichen Bett, sie sah so
glücklich aus, und das Zimmer war so freundlich und luftig! – Weißt
du was – [bookmark: page134]
wenn die Nachbarn nicht wären, und besonders die Atkinsons, – ich
ginge keinen Schritt wieder zurück!« –

		»Ja,« sagte ich, »besondere Sehnsucht habe ich auch nicht
danach; aber ich könnte doch nicht gut hier bleiben und Thompsons
Sachen draußen ihrem Schicksal überlassen.«

		»Bewahre,« meinte Euphemia, »das geht nicht. Wir lassen uns auch
nicht so schnell aus dem Felde schlagen! Hast du alles beisammen?«
–

		Als wir die Treppe hinabstiegen, mußten wir vor der
halbgeöffneten Thüre unseres eigenen Schlafzimmers vorbei und ich
konnte es mir nicht versagen, die Laterne in die Höhe zu halten und
einen Blick hineinzuwerfen. Da war das Bett mit dem blendend weißen
Überwurf und den glatten weichen Kissen, die Lehnstühle, die
hübschen Vorhänge, der warme weiche Teppich mit dem freundlichen
Muster, die Kommode mit Euphemias Arbeitskorb; auf dem kleinen
Tisch lag noch das Buch, das wir zusammen gelesen hatten, da
standen meine Pantoffeln, mein – –

		»Komm,« sagte Euphemia, »ich kann den Anblick nicht ertragen, –
es ist gerade als läge ein totes Kind da drinnen!« –

		So eilten wir denn in Regen und Wind hinaus; – am Schuppen
blieben wir stehen und nahmen einen armvoll trockenes Holz zum
Anzünden mit, das Euphemia [bookmark: page135] tragen mußte, während ich das Bündel, den
Regenschirm und die Laterne hielt.

		Als wir das Thor hinter uns schlossen, stieß Lord Eduard ein
kurzes eigentümliches Gebell aus, aber ob es ein zärtliches
Lebewohl oder Spott und Hohn bedeuten sollte, konnte ich nicht
unterscheiden.

		Wir fanden im Lager alles, wie wir es verlassen hatten; allein
trotz der trockenen Decken, die wir über unsere Betten breiteten,
schlief ich nicht gut, da ich immer an die nassen Matratzen denken
mußte, die darunter lagen; auch störte ich Euphemia mehrmals im
Schlaf, indem ich sie fragte, ob bei ihr die Nässe nicht etwa
durchkäme.

		Zu unserer großen Freude war der nächste Tag klar und heiter und
ich beschloß das schöne Wetter für eine Bootfahrt auf dem Flusse zu
benutzen: wir wollten den Tag über umherrudern und wenn wir Lust
bekamen auszuruhen, an schattigen Plätzen am Ufer anlegen. Aber was
sollte mit dem Zelte geschehen? – Es mit allem Zubehör so lange
ohne Aufsicht zu lassen, war unmöglich.

		Als der alte Johann mit Wasser, Milch und einem Korb voll Gemüse
erschien, erzählten wir ihm von dem geplanten Ausflug, und was uns
daran hinderte. Der gute Mann, der sich nicht so leicht einen
Vorteil entwischen ließ, riet uns sehr, die Fahrt nicht aufzugeben
und schlug vor, seine Frau nebst zwei Kindern herzuschicken, welche
während unserer Abwesenheit auf das Zelt acht geben sollten. [bookmark: page136]

		Seine gute Alte, meinte er, könne ihre Näharbeit ebenso gut hier
vornehmen als zu Hause, und für 50 Cents bleibe sie gern den ganzen
Tag über da.

		Wir willigten ein; Johanns Frau kam mit drei Kindern, von denen
sie keines zurücklassen wollte, weil sie noch zu klein seien, und
übernahm die Sorge für das Lager.

		Der Tag verging uns ganz so genußreich, wie wir erwartet hatten,
und als wir müde und hungrig zurückkamen, waren wir entzückt, unser
Abendessen bereit zu finden. Für diesen Dienst verlangte Johanns
Frau noch 25 Cents extra und wir gaben sie ihr gern, aber ihr
Anerbieten jeden Tag zu kommen, die Küche zu besorgen und alles in
Ordnung zu halten, nahmen wir nicht an.

		»Am Sonnabend können Sie aber kommen, und alles putzen und
aufräumen,« meinte Euphemia, die sich die Sache noch einmal
überlegt hatte.

		Den nächsten Tag, es war Freitag, – ging ich morgens mit der
Flinte aus. Bis jetzt hatte ich noch keine Beute heimgebracht, denn
in der Nähe des Zeltes bemerkte ich keine Vögel, die man schießen
durfte, ohne mit den Jagdgesetzen in Konflikt zu geraten. Deshalb
ging ich auf der Straße weiter am Fluß hinauf. – Wildes Geflügel
sah ich nicht, aber nach einer Weile kam mir ein Mann mit einem
Fuhrwerk entgegen.

		»Heda!« rief er und hielt die Zügel straff, »was [bookmark: page137] knallen Sie hier auf
offener Landstraße mit ihrer Flinte und machen die Pferde
wild!«

		Da ich keinen einzigen Schuß gethan hatte, fand ich den Menschen
sehr unverschämt.

		»Warten Sie doch erst, bis ich wirklich knalle,« sagte ich,
»dann können Sie ja noch immer Lärm schlagen.«

		»Nein,« entgegnete er, »ich warte lieber nicht – mein Pferd wird
leicht scheu!« Damit fuhr er auf und davon.

		Ich hatte mich über den Mann geärgert, aber da die Pferde ja
wirklich scheu werden konnten, verließ ich die Straße und kehrte
über ein paar Stoppelfelder nach dem Zelt zurück. Von Vögeln war
nichts zu sehen, und ich kam kein einzigmal zum Schuß.

		Als ich am Nachmittag mit Euphemia unter dem Baum beim Zelte
saß, sahen wir zu unserm Erstaunen Pomona auf die Halbinsel
zukommen! Ich war sehr böse darüber, denn wir hatten ihr den
bestimmten Befehl hinterlassen, sich unter keinerlei Vorwand vom
Hause zu entfernen. Wenn sie irgend etwas brauchte, sollte sie an
den Zaun hinter der Scheune gehen und über das kleine Feld hinüber
nach einem der zahlreichen Familienmitglieder des alten Johann
rufen. Bei dieser Maßregel glaubte ich für die Sicherheit aufs
beste gesorgt zu haben.

		Schon von weitem rief ich ihr zu:

		»Warum hast du das Haus verlassen, Pomona? Du [bookmark: page138] weißt doch, daß ich nicht
will, daß es leer bleibt, – ich dachte, du hattest das begriffen!«
–

		»Es ist auch nicht leer,« erwiderte Pomona in gleichmütigem Ton.
»Ihr früherer Kostgänger ist da mit Frau und Kind.«

		Euphemia und ich sahen einander bestürzt an.

		»Sie sind mit dem 1 Uhr 14 Zug gekommen,« fuhr Pomona fort, »und
vom Bahnhof zu Fuß gegangen; das Kind hat er auf dem Arm
getragen.«

		»Das kann ja gar nicht sein,« rief Euphemia, »ihr Kind ist ja
verheiratet.«

		»Dann muß es sehr jung geheiratet haben, denn es ist jetzt erst
vier Jahre alt!«

		»Oh, ich weiß,« meinte Euphemia, »es ist das Enkelkind!«

		»Enkelkind?« wiederholte Pomona und machte ein unbeschreiblich
verdutztes Gesicht.

		»Wie lange wollen sie denn bleiben?« fragte Euphemia, »und hast
du ihnen gesagt, wo wir sind?«

		»Wie lange sie bleiben, weiß ich nicht,« meinte Pomona, »ich
habe gesagt, Sie seien bei Freunden auf dem Lande zum Besuch, und
ob Sie heute Abend wieder kämen, sei unbestimmt.«

		»Wie konntest du ihnen solche Unwahrheiten sagen?!« rief
Euphemia.

		»Es ist ja die reine Wahrheit,« meinte Pomona. [bookmark: page139] »Jeder ist doch sein
eigener Freund, und ehe ich wußte, ob es Ihnen recht sei, wollte
ich dem Kostgänger nicht sagen, wo Sie sind. So habe ich sie denn
dagelassen und bin schnell einmal zum alten Johann gelaufen und
dann hierher!«

		Pomona hatte alles so klüglich eingerichtet, daß wir sie
unmöglich schelten konnten.

		»Was machten sie denn?« fragte Euphemia.

		»Als ich in die Wohnstube kam, saß sie bei dem Kinde, das auf
dem Sofa schlief, und der Kostgänger war draußen im Hofe bei »Lord«
und wollte ihm Kunststücke beibringen.«

		»Er soll sich nur in acht nehmen!«

		»Oh, der Hund ist an der Kette und macht ein schreckliches
Geknurre! – Was soll ich denn aber mit den Gästen anfangen?«

		Das war freilich schwer zu entscheiden, – denn, wenn wir zu
ihnen gingen, konnten wir unser Zelt nur lieber gleich abbrechen. –
So beschlossen wir denn nach langer Beratung, unter den obwaltenden
Umständen und nach dem was Pomona über unsern Aufenthalt gesagt
hatte, zu bleiben wo wir waren, und ihr die Sorge für unsere Gäste
zu überlassen. Wenn sie noch am Abend zur Stadt zurück wollten,
sollte sie ihnen ein gutes Abendessen besorgen, und wenn sie die
Nacht über da blieben, am andern Morgen das Frühstück für sie
bereiten. [bookmark: page140]

		»Sind wir erst wieder zu Hause und in Ordnung,« sagte Euphemia,
»so laden wir sie auf ein paar Tage zu uns ein, ich möchte das Kind
gar zu gerne sehen, aber jetzt geht das doch nicht.«

		»Nein,« versetzte ich, »wenn wir sie in unserm Hause begrüßen,
bleiben sie gewiß die Nacht über da, und dann müßte ich erst das
Zelt mit allem Gerät fortschaffen lassen, denn hier stehen bleiben
könnte es nicht.«

		»Gesetzt, wir kampierten viele Meilen von hier in den Wäldern
von Maine,« sagte Euphemia, »so könnten wir doch unser Lager nicht
verlassen, wenn jemand in unserem Haus einkehrte! Es ist doch
eigentlich ganz dasselbe.«

		»Gewiß,« versetzte ich; Pomona aber kehrte nach Hause zurück, um
ihr neues Amt zu verwalten. [bookmark: page141]

		


	
		
		Elftes Kapitel.

Der Besuch des Kostgängers

		Den Rest des Tages und noch bis spät in die
Nacht hinein, drehte sich unser Gespräch fast ausschließlich darum,
was währenddem in unserm Hause vor sich gehen möge. Nach unserer
Meinung hatten wir ganz recht gethan, allein gastfreundlich war es
nicht; und so konnten wir ein gewisses ungemütliches Gefühl nicht
los werden. – Andrerseits kam aber mein Urlaub nur einmal im Jahre,
während unsere Freunde uns besuchen konnten, wann sie wollten!

		Am nächsten Morgen brachte der alte Johann einen Zettel von
Pomona. Sie hatte ein Stück vom Zeitungsrand abgerissen, und mit
Bleistift die Worte darauf geschrieben: »Noch da!« –

		»Bei Ihnen sind ja Gäste im Haus,« sagte Johann schmunzelnd.
»Ihr Mädchen ist komisch, sie will, ich soll ihnen nicht sagen, wo
Sie sind! Als ob ich so etwas thun würde!« – [bookmark: page142]

		Es war auch im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß er sich
freiwillig des hübschen kleinen Einkommens berauben würde, das ihm
unser Lager einbrachte, daher waren wir nach dieser Seite hin
unbesorgt. Da uns aber sehr nach weiteren Nachrichten verlangte,
beauftragten wir den alten Johann, sich gegen 10 Uhr noch einen
Zettel von Pomona geben zu lassen. Wir warteten in großer Ungeduld,
bis unser Bote endlich erschien und uns eine mündliche Bestellung
von Pomona ausrichtete:

		»Sie sagt, sie kommt selbst her, sobald sie sich fortschleichen
kann.«

		Wie unangenehm! – mir war dabei ganz jämmerlich zu Mute. Es kam
mir so verächtlich vor, mich an solcher Heimlichkeit zu beteiligen,
und mit einer Dienstmagd, die sich »fortschleichen« will,
gemeinsame Sache zu machen!

		Bald kam denn auch Pomona atemlos herbeigelaufen.

		»Jemand wie die Beiden ist mir noch nicht vorgekommen,« sagte
sie, »ich dachte, ich käme niemals fort.«

		»Sind sie noch da!« rief Euphemia, »wie lange wollen sie denn
noch bleiben?«

		»Das weiß der liebe Himmel,« versetzte Pomona, »gestern ist ihr
Gepäck mit Eilfracht gekommen.«

		»Oh, dann müssen wir nach Hause zurück,« meinte Euphemia, »wir
können wirklich nicht länger fortbleiben.«

		»Nun,« sagte Pomona, die ganz erhitzt ihre Schürze [bookmark: page143] als Fächer
benutzte, »wenn Sie wüßten, was ich weiß, dächten Sie vielleicht,
was ich denke.«

		»Wie so denn?« fragte Euphemia.

		»Sie haben sich ganz häuslich bei uns niedergelassen, und die
Wohnung von oben bis unten in Besitz genommen. Sie wollen thun, als
ob sie zu Hause wären und Ihnen die Wirtschaft führen, bis Sie
wieder kommen. Er meinte, das gäbe einen Hauptspaß und sei gewiß
auch Ihnen am liebsten. Sie hat gleich überall nachgesehen, und was
im Hause fehlt, will er im Laden bestellen und einkaufen; er ist
jetzt eben hingegangen. Weil es nun Sonnabend ist, sagte sie, müsse
im Hause alles in Ordnung gebracht werden und gleich nach dem
Frühstück hat sie mir gezeigt, was ich putzen soll. Wenn sie nicht
jetzt im Wohnzimmer Staub wischte und mich mit der Kleinen an die
Luft geschickt hätte, wäre ich noch nicht hier.«

		»Was hast du denn aber mit dem Kind gemacht,« rief Euphemia.

		»Oh, das ist bei dem alten Johann seiner Frau.«

		»Du glaubst also, daß es ihnen in unserem Häuschen gefällt?«
–

		»Das will ich meinen, sie sind ja ganz närrisch vor
Vergnügen.«

		»Hast du es denn aber selbst gern, dir von Fremden befehlen zu
lassen?« fragte Euphemia.

		» Ihn kenne ich ja gut,« meinte Pomona, »und sie
[bookmark: page144] ist sehr
freundlich; – wenn Sie nur ruhig hier weiter kampieren können, so
mache ich mir nichts daraus.«

		Euphemia und ich sahen einander an:

		Diesen Beweis von wahrer Anhänglichkeit wollten wir nicht
vergessen!

		Pomona eilte davon; wir aber zogen die Sache sehr ernstlich in
Betracht, und kamen zu dem Schluß, daß es zwar die höchste
Gastfreundschaft wäre, unsere Gäste sich ein bis zwei Tage ruhig
ihres Lebens freuen zu lassen, – wir aber auch die Rücksicht
hierauf nicht zu weit treiben dürften! – Wir wollten daher nach
Hause gehen, und unsere Pflichten als Wirt und Wirtin erfüllen.

		Die Frau des alten Johann hantierte schon seit dem Frühstück im
Zelt herum, und hielt große Reinmacherei. – Was sie so lange zu
thun fand, weiß ich nicht, – in dem Streben einen halben Tagelohn
zu verdienen, wird sie wohl ein paar Bäume mitgescheuert haben! –
Wir waren so mit unsern eigenen Angelegenheiten beschäftigt, daß
wir wenig acht auf sie gaben, und so hatte sie wahrscheinlich fast
alles gehört, was gesprochen wurde. Als wir sie bezahlten,
verlangte sie eine Extravergütung für die Mittagsmahlzeit, um die
sie gekommen sei; sodann trugen wir ihr auf, so schnell wie möglich
ihren Mann mit dem Wagen herzuschicken, um das Zelt abzubrechen.
Unsere Absicht war, die Sachen bis Montag bei Johann im Wagen
stehen zu lassen und sie dann [bookmark: page145] mit Eilfracht ihrem Eigentümer wieder
zuzusenden. Wir selbst wollten nach Hause gehen, und unsere Freunde
begrüßen, – wo wir gewesen waren, brauchten wir ihnen ja nicht
ausdrücklich mitzuteilen.

		Es war eigentlich recht schade, unser Lagerleben gerade jetzt
aufzugeben, da wir in der nächsten Woche die gesammelten
Erfahrungen hätten ausnützen und alle Irrtümer und Versäumnisse
wieder gut machen können; unsere Arbeit nebst allen Ausgaben schien
fast so gut wie verloren, – es ließ sich jedoch nicht ändern, – nur
zu Hause waren wir jetzt am rechten Platz.

		Warum luden wir aber unsere Freunde nicht zu uns in das Zelt
ein? – sie wären doch gewiß gekommen! Erstens konnten wir sie nicht
unterbringen, – selbst ein vorübergehender Besuch wäre unbequem
gewesen – und dann war es uns auch lieber, wenn der Ex-Kostgänger
und seine Frau gar nicht erfuhren, daß wir auf der kleinen
Halbinsel kampiert hatten.

		Wir packten ein und machten alles zum Auszug bereit, allein der
Nachmittag verging, und der alte Johann kam nicht. Zwischen fünf
und sechs erschien endlich sein ältester Junge mit einem Eimer voll
Wasser.

		»Ich gehe gleich wieder und hole die Milch,« sagte er.

		»Warte 'mal,« rief ich, – »wo bleibt denn dein Vater mit dem
Wagen? – wir passen schon stundenlang auf ihn!« [bookmark: page146]

		»Das Pferd ist krank und Vater ist nach Ballville, um Hafer zu
holen.«

		»Und warum hat er mir das nicht sagen lassen,« fragte ich.

		»Wir hatten niemand zum schicken,« versetzte der Junge.

		»Du sprichst die Unwahrheit,« sagte Euphemia, »von euch ist
immer jemand daheim.«

		Statt aller Erwiderung erklärte der Junge, er wolle die Milch
holen.

		»Wir brauchen keine Milch!« rief ich ganz ärgerlich, »du gehst
jetzt gleich nach dem Bahnhof und bestellst den Frachtfuhrmann
sofort hierher! Verstehst du? – auf der Stelle!«

		Der Bursche sagte ja und ging bereitwillig fort. – Die Sachen
durch den Fuhrmann fortschaffen zu lassen, war uns weniger
angenehm, als durch den alten Johann, der genau wußte, wie wir es
haben wollten. Wir machten uns aber ganz unnütze Bedenken – der
Frachtwagen kam nicht. –

		Inzwischen war es dunkel geworden, und wir sahen ein, daß uns
der Wagen für heute nichts mehr nützen würde, da wir nicht im
Finstern über die Felder fahren konnten. Die Sachen allein lassen
durften wir nicht, überdies weigerte sich Euphemia, ohne mich nach
dem Hause zu gehen: wir wollten beisammen bleiben, sagte [bookmark: page147] sie, wie's auch
komme! – So packten wir denn unser Kochgerät und die Eßwaren wieder
aus und bereiteten das Abendbrot, bei dem wir uns ohne Milch
behalfen.

		Wir waren nicht gerade heiter gestimmt, denn das Benehmen des
alten Johann und des Fuhrmanns verdroß uns sehr, und doch war es
vielleicht nicht einmal ihre Schuld, da wir sie ja nicht vorher
bestellt hatten.

		Am unangenehmsten war uns aber die Verzögerung wegen unserer
Freunde, vor denen wir, – um sie nicht zu verletzen, – unser
Treiben mehr denn je verheimlichen mußten.

		Als ich am andern Morgen aufwachte, war mein erster Gedanke, daß
es Sonntag sei, und also für diesen Tag wieder ans Aufbrechen nicht
zu denken. Euphemia aber wollte vom Dableiben nichts wissen. Nach
dem Frühstück (Wasser und Milch waren schon lange gebracht worden,
ehe wir aufstanden) erklärte sie, sie werde selbst zu Johann gehen,
ein solches Betragen lasse sie sich nicht gefallen; – und fort war
sie!

		Kaum eine halbe Stunde später kam sie mit dem alten Johann und
seiner Frau zurück, die wie begossene Pudel aussahen.

		»Diese Leute hier,« sagte sie, »haben sich förmlich gegen uns
verschworen; aber ich habe sie ins Verhör genommen und alles
entdeckt: Das Pferd war gestern gar nicht fort, und der Junge hat
den Fuhrmann nicht bestellt. [bookmark: page148] Sie legten es nur darauf an uns hier zu halten,
bis unsere Gäste fort waren, damit wir dann so lange blieben, als
wir ursprünglich beabsichtigt hatten, und ihr guter Verdienst nicht
aufhörte. – Aber sie haben sich verrechnet, denn wir gehen sofort
nach Hause.«

		Über diesen Punkt hätte mich Euphemia freilich erst um meine
Meinung fragen können; aber sie war so fest entschlossen, daß ich
nicht noch darüber hin und her reden mochte, besonders vor den
Leuten.

		»Nun hört einmal,« wandte sich Euphemia an das trübselig vor ihr
stehende Paar, »wir gehen nach Hause, und ihr bleibt den ganzen Tag
und die Nacht über hier und gebt acht auf die Sachen. – Arbeiten
könnt ihr heute doch nicht, also schließt ihr euer Haus zu, und
wenn ihr wollt, könnt ihr eure ganze Familie herbringen. Wir werden
euch für den Dienst bezahlen, obgleich ihr eigentlich keinen Heller
verdient habt. Genug zu essen ist noch da, – ihr holt euer Bettzeug
und geht nicht fort, bis wir Montag früh wieder kommen.«

		Der alte Johann und seine Frau gingen bereitwillig auf diesen
Plan ein, offenbar waren sie froh, so leichten Kaufs davon zu
kommen. Wir verschlossen die meisten kleinen Gegenstände, packten
was wir persönlich brauchten, in einen Reisesack und traten unsern
Heimweg an.

		So hübsch war uns Haus und Garten noch nie erschienen, als da
wir sie an jenem Morgen wiedersahen. [bookmark: page149] Der Lord bewillkommete uns vom Schuppen
aus mit lautem Gebell, und ehe wir die Hausthüre erreichten, kam
uns schon Pomona mit strahlendem Gesicht entgegen.

		»Wie schrecklich froh bin ich, daß Sie wieder da sind,« rief
sie, »wenn ich es auch nicht sagen wollte, so lange Sie draußen
kampierten!« –

		Ich streichelte den Hund und besah den Garten, wo alles in
vollem Wachstum war. Euphemia eilte nach dem Hühnerhof, den sie in
schönster Ordnung fand und wo sie obendrein neu ausgebrütete gelbe
Küchlein entdeckte. Schnell kniete meine Frau auf den Boden nieder,
hob die kleinen flaumichten Dingerchen eins nach dem andern in die
Höhe, drückte sie an ihre Wange und nannte sie mit tausend
Liebesnamen. Ich ging indessen mit Pomona in die Scheune, wohin uns
Euphemia bald folgte. – Die Kuh war wohl und munter.

		»Ich habe auch Butter gemacht,« sagte Pomona, »sie schmeckt
besser als sie aussieht, und weil ich nicht wußte, was ich mit der
abgerahmten Milch machen sollte, habe ich sie dem alten Johann
gegeben. Er hat sie jeden Tag geholt, und einmal war er ganz böse,
weil der Hund davon bekommen hatte, und nur noch ein Liter voll da
war.«

		»Er hatte alle Ursache böse zu sein,« sagte ich zu [bookmark: page150] Euphemia, »er
hat sich die Milch noch mit 10 Cents von uns bezahlen lassen.«

		Wir nahmen diese Entdeckung lachend in den Kauf: waren wir doch
zu glücklich, wieder daheim zu sein.

		»Wo sind denn aber unsere Gäste?« – fragte ich Pomona – »wir
hätten sie fast vergessen.«

		»Sie machen einen Spaziergang; – gleich nach dem Frühstück sind
sie fortgegangen.«

		Dies war uns sehr recht: wir konnten nun unser liebes Haus erst
ganz allein wiedersehen und eilten hinein. – Wie nach einem Regen
im Garten sah alles frischer und glänzender aus, und während wir
durch alle Zimmer gingen, fühlten wir deutlicher denn je, wie
reizend unser Heimwesen war.

		In unserm Entzücken bei der Rückkehr hatten wir ganz das
Mittagessen vergessen, zu dem wir doch Gäste hatten; aber Pomona,
die sich unter der Leitung meiner Frau zu einer trefflichen Köchin
ausbildete, hatte daran gedacht und bat Euphemia jetzt zu einer
Beratung in die Küche.

		Das Mittagessen verspätete sich etwas, aber unsere Gäste noch
mehr. Wir warteten so lange als es unser Appetit und die Speisen
zuließen, dann aber setzten wir uns zu Tische und begannen langsam
unsere Mahlzeit zu verzehren.

		Sie kamen jedoch nicht, und als wir fertig waren [bookmark: page151] und vom Tische
aufstanden, waren sie immer noch nicht da! – Zuletzt fingen wir an
unruhig zu werden, und ich schlug Euphemia vor, auszugehen, um nach
ihnen zu suchen. Unwillkürlich lenkten wir unsere Schritte dem
Flusse zu. Ein recht fataler Gedanke lag mir im Sinn, und
vielleicht ging es Euphemia ebenso, denn ohne ein Wort zu sagen,
bogen wir beide in den Fußpfad ein, der nach der Halbinsel führt.
Wir gingen quer durch die Wiese, kletterten über den Zaun, und
siehe, da vor dem Eingang des Zeltes saß der Ex-Kostgänger und
spaltete Holz mit unserm kleinen Beil.

		»Hurrah!« rief er als er uns sah und sprang auf, – »wie schön,
daß Sie wieder da sind! Wann sind Sie denn zurückgekommen? Ist dies
nicht prächtig?!« –

		»Was denn?« fragte ich und schüttelte ihm die Hand.

		»Dies alles hier,« erwiderte er, nach dem Zelt zeigend. »Sehen
Sie denn nicht, daß wir hier im Freien kampieren?« –

		»Wirklich!« rief ich, und sah mich nach seiner Frau um, während
Euphemia vor Staunen regungslos dastand und keinen Laut von sich
geben konnte.

		»Ja, es ist ganz merkwürdig, was wir für Glück haben! – Meine
Frau und Adele kommen gleich wieder, sie wollen nur Brunnenkresse
suchen, – aber ich muß Ihnen doch sagen, wie ich den wundervollen
Fund gethan habe. Als wir heute spazieren gingen, kamen wir
zufällig [bookmark: page152]
an diesen Platz hier und sahen das prachtvolle Zelt und niemand
darin als einen flachshaarigen Jungen.«

		»Nur ein Junge war da?« rief Euphemia.

		»Ja, ein kleiner Bube von neun oder zehn Jahren. Ich fragte ihn,
was er hier zu thun habe, und er sagte, das Zelt gehöre einem
Herrn, der fortgegangen sei, und er solle acht darauf geben, bis er
wieder käme. Als ich nun fragte, wie lange wohl der Eigentümer
fortbleiben würde, meinte er: ein oder zwei Tage. – Da kam mir ein
herrlicher Gedanke: ich bot dem Jungen einen Dollar, wenn er mir
dafür seinen Platz abtreten wollte. – Jeder vernünftige Mensch
würde doch sein Zelt lieber in meiner Obhut lassen, als es einem
solchen Springinsfeld anzuvertrauen. Der Junge war auch gleich
bereit auf den Handel einzugehen, ich bezahlte ihn, und er
verschwand wie der Blitz! – Offenbar war kein Verlaß auf ihn, und
der Eigentümer des Zeltes ist mir noch den größten Dank schuldig. –
Aber sehen Sie sich nur um: Betten, Tisch, Ofen, – was das Herz
begehrt, – alles ist da! Ich habe schon oft im Freien kampiert,
aber nie in solch' einem Zelt. Heute Nachmittag wollte ich mein
Gepäck bei Ihnen abholen, und ihrem Mädchen sagen, wo wir sind! –
Da kommt ja auch meine Frau mit der kleinen Adele!« –

		Mitten in der allgemeinen Begrüßung und Überraschung rief
Euphemia: [bookmark: page153]

		»Jetzt werden Sie doch aber nicht hier draußen kampieren wollen,
sondern mit uns ins Haus zurückkommen!« –

		Der Ex-Kostgänger aber erwiderte: »Es ist zwar gar nicht höflich
von uns, und wir müssen sehr um Entschuldigung bitten, aber das
Mädchen meinte, Sie kämen vielleicht erst in einigen Tagen zurück,
und darauf hätten wir doch nicht warten können! – Nun ich aber
einmal die Verantwortung für das Zelt und alles Gerät übernommen
habe, wäre es unrecht, wenn ich meinen Posten verließe, zumal ich
den Jungen nicht aufzufinden weiß. Wenn der Eigentümer zurückkommt,
möchte ich ihm auch Aufschluß über die Sache geben und ihm alles in
gutem Zustand abliefern. Zudem schwärmen wir alle beide sehr dafür,
im Freien zu kampieren, und eine solche Gelegenheit wird sich
schwerlich wieder bieten. – Wir können hier ein herrliches Leben
führen: ich bin schon auf Entdeckungen ausgezogen und habe einen
alten Mann gefunden, der ganz in der Nähe wohnt und mir eine Menge
Lebensmittel verkauft hat – sogar Kaffee und Zucker. – Er wird uns
auch Milch bringen, und dann fehlt nichts zu unserm Abendbrot; –
wollen Sie nicht dableiben und mit uns fürlieb nehmen hier im Zelt,
– es wäre doch etwas ganz neues für Sie!« –

		Wir lehnten die Einladung ab, da wir eben erst gespeist hatten
und ich sah Euphemia fragend an, welche [bookmark: page154] mich sogleich verstand und
leise den Kopf schüttelte. Es wäre auch eine wahre Sünde gewesen,
wenn wir unsern alten Freund über seinen Irrtum aufgeklärt und ihn
in dem Vergnügen gestört hätten, welches das Stückchen Lagerleben
ihm bereitete. Wir bestanden nur darauf, daß sie noch einen Besuch
bei uns machen sollten. Sie versprachen auch, den nächsten Tag zu
Mittag zu kommen, – am Dienstag müßten sie zur Stadt zurück.

		»Das nenne ich wahre Gastfreundschaft!« – sagte der
Ex-Kostgänger, indem er mir beim Abschied herzlich die Hand
schüttelte.

		Als ich mich auf dem Heimweg zufällig umblickte, sah ich den
alten Johann über die Wiese nach dem Zelt hingehen: er trug einen
großen Wassereimer und einen kleinen zinnernen Milcheimer! –

		Am nächsten Tage wurde es gegen Mittag sehr stürmisch, und bald
fiel der Regen in solchen Strömen, daß unsere Gäste unmöglich
kommen konnten. Da sich das Wetter später aufklärte und wir
glaubten, sie würden nichts Rechtes zu essen gehabt haben, packte
mir Euphemia etwas aus unserer Küche in einen Korb, womit ich mich
nach dem Lager begab. Sie freuten sich, daß ich kam, und erzählten
mir, wie es ihnen ergangen sei: vor Sonnenaufgang aufgestanden,
waren sie nach Herzenslust umhergewandert, gerudert und geklettert
und hatten einen herrlichen Tag verlebt! – Der Inhalt meines Korbes
[bookmark: page155] war sehr
willkommen; wegen der Nässe draußen mußten sie im Zelt essen, und
so war für mich kein Sitzplatz da, sonst wäre ich gern noch eine
Weile geblieben. –

		Wir waren sehr im Zweifel, ob wir unsern Freunden mitteilen
sollten, wie die Geschichte mit dem Zelt sich in Wahrheit verhielt.
Ich wollte sie nicht gern in der Täuschung lassen, aber Euphemia
meinte, sie würden es sich vielleicht zu Herzen nehmen, daß sie mit
ihrem Besuch unsere Pläne durchkreuzt und sich obendrein unser
Lager zugeeignet hätten. Deshalb hielt sie es für großmütiger,
nichts davon zu sagen. Obwohl ihre Auffassung manches für sich
hatte, war mir die Heimlichkeit doch zuwider und als wir am
nächsten Morgen gleich nach dem Frühstück zum Zelt hinuntergingen,
berieten wir die ganze Sache noch einmal.

		Im Lager fanden wir den alten Johann auf einem Baumstamm sitzen.
Ohne ein Wort zu sagen, reichte er mir eine mit Bleistift
beschriebene Karte hin. Sie war von dem Ex-Kostgänger, der mir
mitteilte, daß er am frühen Morgen einen Schleppdampfer auf dem
Fluß entdeckt habe, der im Begriff war, nach der Stadt abzufahren.
Da sich genug Platz an Bord fand, habe er sich mit seiner Familie
und allem Gepäck darauf eingeschifft, was weit bequemer gewesen,
als erst noch auf den Bahnhof zu gehen; es thue ihm nur leid, sich
nicht erst noch von uns verabschiedet zu haben. Das Zelt [bookmark: page156] bleibe in der
Obhut des braven Mannes zurück, von dem er seine Lebensmittel
bezogen habe.

		Noch am selben Morgen wurde das ganze Zeltlager verpackt und an
den Eigentümer zurückgeschickt. Wir hatten für jetzt die Lust
verloren, länger im Freien zu kampieren, und verbrachten lieber den
Rest meines Urlaubs am Seestrande.

		Der Ex-Kostgänger schrieb uns zwar, wir möchten ihnen doch die
Freude machen und ihren Besuch während meiner Ferien erwidern,
aber, da ein Besuch dieser Art überhaupt schwer zu erwidern war,
ließen wir uns lieber nicht darauf ein. [bookmark: page157]

		


	
		
		Zwölftes Kapitel.

Lord Eduard und der Baumreisende

		Es war Winter in Ruderheim. Dieselbe Jahreszeit
herrschte auch an anderen Orten, aber das kümmerte uns nicht. Als
der Winter bei uns einkehrte, fand er uns gerüstet, das war die
Hauptsache. Es gab auf unserer kleinen Farm so viele Dinge zu
bedenken, und doch hatten wir uns nicht überraschen lassen; – das
machte uns ganz stolz! –

		Wir hatten allerdings auch früher stets unsere Vorbereitungen
für den Winter rechtzeitig getroffen, – wir mochten wohnen, wo wir
wollten; hier war das aber etwas ganz anderes, und es bedurfte
aller möglichen Vorkehrungen, um nicht nur uns selbst, sondern
unser Haus, unsere Kuh und unsere Hühner gegen die Unbill der
kalten Witterung zu schützen. –

		Kaum war aber für den Winter gesorgt, als schon wieder neue
Pläne und Überlegungen für den Frühling an die Reihe kamen. [bookmark: page158]

		Wir teilten das Land ein und bestimmten, wo Weizen, Korn,
Kartoffeln und Hafer stehen sollten; zum Säen und Ernten wollte ich
einen Taglöhner mieten, und das Übrige in der Zwischenzeit selber
besorgen.

		Gemeinsam wurde alles beraten, besprochen und berechnet; nur
eine Angelegenheit behielt ich ganz für mich, und um
Euphemias Neugier nicht zu erregen nahm ich sogar alle darauf
bezüglichen Berechnungen in meinem Bureau vor.

		Ich war nämlich zu dem Entschluß gekommen, ein Pferd zu kaufen,
und dieses für unser Leben so wichtige Ereignis erforderte die
größte Überlegung. Ein Freund hatte mir das Tier ausgesucht und
versichert, es zeichne sich ebenso sehr durch Stärke als durch
Klugheit aus – und was konnte man besseres von einem Pferd sagen?
–

		Es war ein hübscher Rotfuchs, sanft genug, um sich von Euphemia
lenken zu lassen und nicht zu verwöhnt für ein bischen Feldarbeit;
– kurz, das Pferd ließ nichts zu wünschen übrig. –

		Bei dem Wagen war dies weniger der Fall, – denn, da das Pferd
weit mehr kostete, als ich berechnet hatte, so blieb für den Wagen
nicht viel übrig. Ich wählte ein gutes handfestes Fuhrwerk, das im
Notfall Raum für vier Personen hatte und für allerlei Körbe und
Pakete obendrein; mit dieser praktischen Eigenschaft des Wagens
tröstete ich mich darüber, daß er etwas altmodisch aussah, [bookmark: page159] doch war
wenigstens das Geschirr neu und stand dem Pferde vortrefflich.

		Es war ein wichtiger Tag, als ich nicht auf der Bahn nach Hause
gefahren kam, sondern in meinem eigenen Wagen, der von meinem
eigenen Pferde gezogen wurde. Der Rotfuchs trabte prächtig dahin
auf der ebenen Straße – und wenn ich ein meilenlanger Zug von
Fürsten und Königen gewesen wäre, in Staatskarossen, mit Gold und
Silber, Vorreitern, Musikanten und flatternden Fahnen, – ich hätte
nicht mit stolzerem Gefühl an unserm Hause vorfahren können.

		An einer Seite des Vorderzauns befand sich ein Thor, das bisher
nur von dem Mann mit dem Kohlenwagen zur Einfahrt benutzt worden
war; ich stieg aus und öffnete es leise, um nicht Euphemias
Aufmerksamkeit zu erregen. Da ich früher kam wie gewöhnlich,
erwartete sie mich noch nicht. Erst wollte ich das Pferd bis zum
Hause am Zügel führen, dann aber bedachte ich, daß meine Frau
vielleicht aus dem Fenster sehen könnte, stieg wieder ein und fuhr
langsam den Fahrweg hinauf.

		Das ungewohnte Geräusch der Räder lockte Euphemia jedoch an das
Wohnstubenfenster, und obgleich sie mich nicht gesehen hatte, kam
sie sofort an die Hausthüre herunter. Als sie dieselbe öffnete,
stand ich schon neben dem Wagen, so eilig war ich herausgesprungen
und dabei fast vom Tritt gefallen. [bookmark: page160]

		»Hast du denn einen Wagen gemietet?« rief sie voll Erstaunen;
»wollen wir etwa eine Spazierfahrt machen?«

		»Ja wohl, liebe Frau,« sagte ich und nahm sie bei der Hand, »wir
wollen spazieren fahren, – aber ich habe keinen Wagen gemietet, –
ich habe ihn gekauft! Sieh dir nur das Pferd an – es gehört uns, es
ist unser eigenes Pferd!« –

		Wenn ihr das Gesicht gesehen hättet und den Blick, den sie mir
zuwarf, alle ihr andern Männer da draußen in der Welt, – ihr würdet
euch vor Neid die Haare gerauft haben! –

		Sie ging rings um das Pferd herum, klopfte es auf den glatten
Rücken, streichelte ihm den Kopf, bewunderte seine starken
schöngeformten Beine, glättete ihm die Mähne, – und war
überglücklich! –

		Nun brachte ich dem Pferd einen Eimer voll Wasser! – welche
Freude, mein eigenes Pferd zu tränken! Euphemia eilte ins Haus nach
Hut und Mantel, und wir machten eine kleine Ausfahrt!

		Zwei seligere Leute hat wohl schwerlich je ein Pferd gezogen!
Über den Wagen sagte Euphemia nichts; der war ein notwendiges
Anhängsel und für jetzt gut genug. Aber das Pferd! Wie stolz und
kräftig zog es uns den Hügel hinauf, und mit wie viel Vorsicht und
Stärke hielt es beim Hinunterfahren den Wagen zurück! Wie leicht
trabte es auf dem ebenen Weg dahin, man merkte [bookmark: page161] ihm gar nicht an, daß es
am Nachmittag schon so weit gelaufen war! – Wir kamen uns ganz
großartig vor bei dem Gedanken, daß alle diese Kraft, diese
Schnelligkeit und Ausdauer uns gehörte; daß wir das Pferd nach
Belieben lenken konnten, oder es auf uns warten lassen, so lange
wir wollten; daß es Tag und Nacht zu unsern Diensten stand, und
unser eigenstes Eigentum war!

		Als uns Pomona, die nichts von der Fahrt gewußt hatte, nach
Hause kommen sah, und die Neuigkeit erfuhr, war sie ganz ebenso
stolz und entzückt wie wir. Sie wollte das Pferd gleich losspannen,
aber das konnte ich nicht gestatten; wir ließen sie jedoch, um
nicht selbstsüchtig zu scheinen, erst alles genugsam besehen und
bewundern und schickten sie dann in die Küche zurück, um für das
Mittagsmahl zu sorgen.

		Dann schirrten wir den Rotfuchs ab, das heißt, Euphemia stand
dabei und ich erklärte ihr alles, damit sie es, wenn es ihr Freude
machte, auch einmal selbst thun könnte. Wie kräftig klang sein
Huftritt, als ich ihn in den Stall führte! In der Krippe lag Heu,
einen Sack mit Hafer hatte ich unter dem Wagensitz mitgebracht.

		»Es ist zu reizend, daß wir keinen Stallknecht haben,« rief
Euphemia, »der würde uns sonst das Pferd an der Thüre abnehmen, so
daß wir um dies ganze Vergnügen kämen, und gar nicht das Gefühl
hätten, als gehörte das Pferd wirklich uns!« – [bookmark: page162]

		Morgens fuhr ich zum Bahnhof und Euphemia saß neben mir, dann
fuhr sie allein zurück und der alte Johann kam herüber, um für das
Pferd zu sorgen; wir hatten ihm vorläufig gegen eine kleine
Vergütung dieses Amt übertragen. Abends holte mich Euphemia ab, und
diese Fahrten waren der reinste Genuß. Früher hatte ich es für
angenehmer und gesunder gehalten vom Bahnhof zu Fuß nach Hause zu
gehen, statt zu fahren – aber damals hatte ich auch noch kein
eigenes Pferd!

		Für die Nacht besorgte ich alles selbst, und Euphemia folgte mir
gewöhnlich mit der Laterne in den Stall. Wenn die Tage erst länger
würden, wollten wir gleich nach Tische ausfahren; und schon jetzt
dachten wir uns aus, daß wir früh aufstehen und auf dem
allerlängsten Weg nach der Bahn fahren wollten.

		Als ich im folgenden Frühling einmal mit Euphemia von der Bahn
zurückfuhr, – Spazierfahrten machten wir jetzt selten, weil es bei
uns zu viel zu thun gab, – sah ich, als wir uns der Wohnung
näherten, den Hund ohne Kette und grimmig bellend in dem kleinen
Obstgarten am Hause umherspringen. Pomona kam an den Wagen gelaufen
und rief uns zu: »Auf dem Baum sitzt ein Mann!«

		Schnell half ich Euphemia aussteigen, ließ das Pferd am Thor
stehen und von Pomona und meiner Frau gefolgt, eilte ich nach der
Stelle hin. Richtig, oben auf [bookmark: page163] dem Baum saß ein Mann, und der Lord strebte
mit aller Macht ihn zu erreichen, indem er wild am Stamme in die
Höhe sprang und vor Zorn und Wut am ganzen Leibe zitterte.

		Zu dem Manne aufblickend, sah ich, daß er ein echter Stromer
war, abgerissen, ungekämmt und ungewaschen, aber, – was man bei
Stromern selten findet, – er schien sich entsetzlich zu fürchten.
Er saß hoch oben im Apfelbaum auf den sich gabelnden Zweigen, und
obgleich seine Lage für den Augenblick gesichert war, mußte er sich
doch nicht sehr gemütlich fühlen und wenig Zutrauen zu der
Festigkeit seines Sitzes hegen, denn sobald ich in seine Nähe kam,
flehte er mich an, den Hund fortzuschaffen und ihn
hinunterzulassen. Ich würdigte ihn keiner Antwort, und wandte mich
au Pomona mit der Frage, was das alles zu bedeuten habe.

		»Wie ich beim Backen in der Küche bin,« berichtete diese,
»steckt auf einmal der Kerl den Kopf zum Fenster hinein, –
wahrscheinlich war er über den Zaun geklettert, wo der Hund ihn
nicht sehen konnte. Er rief mir zu, ich soll ihm 'was zu essen
geben, und wie ich sage, ich wolle sehen, ob was für ihn da ist,
meint er, ich soll ihm von meinem Gebackenen geben, – eben hatte
ich die Pastetchen aus dem Ofen genommen und zum Abkühlen auf den
Küchentisch gestellt. – Das fehlte mir gerade! sage ich, – für ihn
und seinesgleichen backe ich keine [bookmark: page164] Pasteten. – So, sagt er, dann werd' ich
sie mir selber holen! – Er mochte wohl wissen, daß kein Mann im
Hause war, und den Hund hatte er auch nicht gesehen. Ehe er aber
noch zur Küchenthüre kam, war ich draußen und hatte den Lord
losgelassen. Ob er nun den Hund gehört oder das Klirren der Kette,
– kurz, er kam nicht herein, sondern lief nach dem Thore hin; aber
dazu ließ ihm Lord keine Zeit – er war so schnell hinter ihm drein,
daß er das Thor – Thor sein lassen mußte, und nur noch gerade zum
Baum hinauf konnte – eine Sekunde später, – und es war um ihn
geschehen.« –

		Der Stromer hatte Pomona ruhig ausreden lassen und flehte jetzt
von neuem, herunter kommen zu dürfen; an Euphemias mitleidigen
Blicken sah ich schon, daß sie im Begriff stand, Fürbitte für ihn
einzulegen, als das sonderbare Benehmen des Hundes meine
Aufmerksamkeit ablenkte. Lord Eduard, welcher glauben mochte, daß
er den Stromer für einen Augenblick verlassen dürfe, weil ich da
sei, war fortgerast und zu meiner Verwunderung vor einem andern
Baum stehen geblieben, an dem er wütend hinaufbellte, wobei er auf
den Hinterbeinen stand und aus Leibeskräften an dem Stamm
kratzte.

		»Was giebt es denn dort?« fragte ich.

		»Oh, das ist der andere Mensch,« sagte Pomona, »der thut keinen
Schaden!« und sobald sie sah, daß der Stromer, die Abwesenheit des
Hundes benutzend, eine [bookmark: page165] Bewegung machte, als beabsichtige er einen
Fluchtversuch, rief sie laut: »Fang, Lord, fang!« – worauf Lord in
voller Wut auf seinen frühern Posten am Fuß des Baumes
zurückjagte.

		Das war mir nun ganz unerklärlich und ich schritt nach dem
andern Baum, wohin Euphemia und Pomona mir auf den Fersen folgten.
Oben zwischen den Ästen des Kirschbaums vor dem Küchenfenster
erblickte ich einen Menschen in grauen Beinkleidern; der Baum war
nicht hoch und die Äste nicht stark genug ihn zu tragen, er mußte
sich dicht an dem Stamm halten, damit der Hund ihn nicht
erreichte.

		»Der da ist ein Baumreisender,« sagte Pomona.

		»Das scheint so,« erwiderte ich.

		»Ich befinde mich in einer sehr unangenehmen Lage, mein Herr,«
sagte der Mann, als ich heran trat; »ich komme da ganz arglos in
Geschäften nach ihrer Wohnung und sehe wie das wütende Tier einen
Mann auf dem Baume anfällt. Kaum habe ich mich hier herauf
gerettet, da kommt es schon auf mich losgestürzt. Zwar bin ich zum
Glück in Sicherheit, aber mein Eigentum ist mir dabei verloren
gegangen.«

		»Er meint das dicke Buch, das er hat fallen lassen,« sagte
Pomona, »ich habe es aufgehoben und ins Haus getragen. Es sind
Bilder von Birnen, Pfirsichen und [bookmark: page166] Blumen drin, die habe ich mir besehen,
und daher weiß ich, was er ist.«

		»Sie dachten wohl,« wendete ich mich an den Mann im Kirschbaum,
»mit mir ein Geschäft in Obstbäumen zu machen?« –

		»Ganz recht, mein Herr,« versetzte er schnell, »wir liefern
Bäume, Sträucher, Weinreben und feine Nadelhölzer zum Schmuck
eleganter Landsitze. Etwas ganz Vorzügliches kann ich Ihnen in
Kirschbäumen empfehlen – französische – eben importiert; die
Früchte werden dreimal so groß als auf einem Baum wie dieser hier;
– auch Birnen vom feinsten Aroma und ungewöhnlicher Größe.« –

		»Ja,« sagte Pomona, »ich habe sie in dem Buch gesehen, aber sie
müssen an Reben auf der Erde wachsen, kein Baum kann solche Früchte
tragen.«

		Euphemia warf ihr einen strafenden Blick zu, wegen ihres
Vorwitzes, und ich forderte den Baumschulreisenden auf, zu uns
herunter zu kommen.

		»Nein, danke,« sagte er, »nicht so lange der Hund los ist. Wenn
Sie die Güte haben wollen ihn anzuketten, werde ich mein Buch holen
und Ihnen Muster der schönsten Früchte aus den ersten Baumschulen
Europas zeigen. Wir führen den goldgelben Muskateller, den –«

		»Ach bitte, laß ihn herunter,« rief Euphemia mit vor Freude
funkelnden Augen. [bookmark: page167]

		Ich ging langsam nach dem Stromer-Baum zurück, mancherlei Dinge
in meinem Haupte erwägend. Den Winter über hatten wir nicht viel
für den Garten ausgegeben, und jetzt lag ein Sümmchen bereit, das
ich zu Verbesserungen bestimmt hatte; ich wünschte das Geld auf das
vorteilhafteste zu verwenden, und mußte daher vorsichtig zu Werke
gehen.

		Pomona hatte ich nach der Hundekette geschickt, und stand nun
unter dem Apfelbaum, aber ohne auf die flehenden Bitten des
Stromers zu achten, der oben auf dem Aste saß; denn ich wollte
hören, was der Baumschul-Agent da drüben Euphemia vorschwatzte. Als
die Kette kam, hakte ich das eine Ende an Lords Halsband und nahm
das andere fest in die Hand; dann befahl ich Pomona, das Buch des
Reisenden zu bringen und rief diesem zu, vom Baum herab zu kommen.
Er willfahrte sogleich, nahm das Buch und begann Euphemia die
Abbildungen zu zeigen.

		»Bitte,« rief ich, »beeilen Sie sich, ich kann den Hund nicht
lange mehr halten!« –

		Während dessen zerrte Lord so gewaltig nach dem Reisenden hin,
daß er mich ein Stück mit fortzog; doch brachte eine Bewegung des
Stromers den Hund schnell wieder zu seinem ersten Opfer zurück, das
ihm begehrenswerter erschien.

		»Wollen Sie nicht den Hund festketten, mein Herr, [bookmark: page168] und einen
Augenblick herkommen? – ich möchte Ihnen doch gerne die
Forellenbirne zeigen, die einem im Munde zergeht, – die Bäume
tragen schon nächstes Jahr.«

		»Komm doch und sieh dir die rubinrote Malvasiertraube an,« rief
Euphemia, »sie funkelt in der Sonne wie Edelstein.«

		»Ja,« bestätigte der Agent, »und ihr Wohlgeruch erfüllt die
ganze Luft bis spät in den September hinein.«

		»Jetzt kann ich aber den Hund keine Minute länger mehr halten!«
schrie ich, »die Kette schneidet mir förmlich ins Fleisch. Schnell,
schnell, laufen Sie fort, – ich lasse los!«

		»Fort, fort,« rief Pomona, »wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

		Der Agent geriet nun doch in Angst und klappte das Buch zu.

		»Wenn Sie nur die Abbildungen sehen könnten, mein Herr, so bin
ich gewiß –«

		»Sind Sie noch da!« rief ich, während der Hund, durch Pomonas
Geschrei wild gemacht, einen Sprung in seiner Richtung that.

		»Wenn es denn sein muß, so empfehle ich mich Ihnen,« sagte der
Agent, nach dem Thor eilend. An demselben blieb er jedoch stehen:
»Wenn Sie hier am Zaun entlang eine Reihe von unsern vorzüglichen
Balsam-Tannen pflanzten, das würde dem Ganzen ein anderes [bookmark: page169] Ansehen geben.
Ich kann Ihnen dreijährige Bäume verkaufen –«

		»Der Hund ist los!« schrie ich, und ließ die Kette fallen.

		Im Nu war der Agent draußen vor dem Thor. Lord Eduard stürzte
ihm nach, stand aber plötzlich still und rannte zu dem Baum des
Stromers zurück.

		Der Agent steckte den Kopf über den Zaun: »Wenn Sie von den
Tannen zu haben wünschen,« sagte er – –

		»Bester Herr,« versetzte ich, »der Zaun ist nicht sehr hoch und
noch sind die Tannen nicht gepflanzt! Sie sehen, wie wild mein Hund
ist, und wenn er sich einfallen ließe, einen Sprung über den Zaun
hinüber zu thun, kann ich für die Folgen nicht stehen!« –

		Da wandte sich der Baumschul-Agent und ging langsam davon.

		»Hören Sie 'mal,« rief der Stromer jetzt in höchst beleidigtem
Ton vom Apfelbaum herab, »werden Sie nun endlich den Hund anketten
und mich herunterlassen?!« –

		Ich trat dicht zu ihm heran und hielt ihm eine Ansprache:

		»Nein, das werde ich nicht,« sagte ich. »Ein Mensch, der in mein
Haus kommt, mein Dienstmädchen, das ihm zu essen geben will, in
Schrecken jagt, und frech genug ist, selbst zugreifen und sich mein
Eigentum zu Gemüte führen zu wollen, der braucht sich nicht zu
wundern, [bookmark: page170]
wenn mein Hund hinter ihm drein ist! Mir thut nur das arme Tier
leid und wenn ich noch einen Hund hätte, so sollte der ihn jetzt
ablösen. Machen Sie was Sie wollen: kommen Sie herunter und sehen
Sie zu, wie Sie mit dem Hunde fertig werden, oder bleiben Sie oben,
bis ich zu Mittag gegessen habe. Dann fahre ich ins Dorf, hole den
Schutzmann und lasse Sie festnehmen. Bursche, wie Sie einer sind,
können wir hier herum nicht brauchen.« Damit hakte ich Lords Kette
los und ging, um das Pferd in den Stall zu bringen.

		Euphemia war über die verschiedenen Tagesereignisse sehr
aufgeregt. Der Mann im Baume dauerte sie, auch that es ihr leid,
daß der Baumschul-Agent mit der rubinroten Malvasiertraube hatte
fortgehen müssen. Während der Mahlzeit hatte ich viele Mühe, ihr
die Sache im rechten Licht zu zeigen, aber endlich gelang es mir
doch. – Ich verzehrte mein Mittagbrot in aller Ruhe und nahm dann
die Arbeit in der Scheune vor; Stromern fehlt es ja gewöhnlich
nicht an Zeit und ich hatte ihm durch Pomona etwas zu essen bringen
lassen.

		Ich war im Begriff, das Scheunenthor zu schließen, als Pomona
gelaufen kam, um mir anzukündigen, daß der Stromer mich einen
Augenblick zu sprechen wünsche, da er mir etwas sehr Wichtiges
mitzuteilen habe. Ich steckte den Schlüssel in die Tasche, und ging
zu dem Baum hinüber; obgleich es fast dunkel geworden war, [bookmark: page171] konnte ich doch
sehen, daß Stromer, Hund und Baum sich noch auf ihrem Posten
befanden.

		»Wissen Sie was,« sagte der Mann auf dem Apfelbaum, »wenn man
hier oben so lange sitzen muß, wie ich, so thun einem alle Glieder
weh! Mit der Polizei mag ich auch nichts zu thun haben, und so will
ich Ihnen einen Vorschlag machen: wenn Sie den Hund anketten und
mich gehen lassen, stehe ich Ihnen dafür, daß kein Stromer mehr in
Ihre Nähe kommt.«

		»Wie wollen Sie denn das machen?« fragte ich.

		»Das ist meine Sorge,« erwiderte er, »ich gebe Ihnen mein
Ehrenwort darauf; – ich und meine Kollegen, wir verstehen uns
schon!« –

		Das Ehrenwort eines solchen Vagabunden war zwar nicht viel wert,
aber auch die bloße Möglichkeit, die Stromer los zu werden, war
nicht zu verachten. Ich wollte mir die Sache mit Euphemia
überlegen, obwohl ich ihre Meinung schon im Voraus kannte.

		»Wenn wir den Kerl auf ein paar Wochen ins Gefängnis stecken,«
sagte ich, »so ist uns damit nichts genützt; werden wir dagegen den
Sommer über alle Stromer los, so ist das ein großer Vorteil. –
Wollen wir uns den entgehen lassen?«

		»Bewahre,« sagte Euphemia, »und die Beine müssen ihm ja auch
schrecklich steif geworden sein!« –

		Mit einiger Mühe gelang es mir, Lord nicht weit [bookmark: page172] von dem Apfelbaum an
einen Pfosten anzuketten. Kaum war er unschädlich gemacht, so
kletterte der Stromer, trotz seiner steifen Beine, flink von dem
hohen Sitz herab und lief zum Thor hinaus, ohne erst noch am Zaun
Bemerkungen zu machen. Lord heulte laut auf vor getäuschter
Begierde und stürzte ihm nach, – aber die Kette hielt fest.

		Als wir am nächsten Tage nach Hause fuhren, bemerkte ich an der
Ecke des Weges, der von der Hauptstraße abführt, am Stamm eines
hohen Baumes ein absonderliches Zeichen. Ich hielt an und sah eine
Figur in den Stamm geschnitten, die aus einem Viereck, einem Kreis,
einem Dreieck und einem Kreuz zusammengestellt war, darunter
befanden sich noch einige kleinere Zeichen. Gewiß hatte der Stromer
diese Figur eingeschnitten, deren Bedeutung den Mitgliedern seiner
Brüderschaft verständlich sein mochte. Wenigstens kam den ganzen
Sommer über kein Stromer in unsere Nähe; Bettler stellten sich wohl
von Zeit zu Zeit ein, aber kein richtiger Vagabund.

		Einmal im Herbst sah ich jedoch einen Stromer vor dem Baume
stehen und das Zeichen betrachten, das noch ganz deutlich zu sehen
war. »Was bedeutet denn das?« fragte ich, und trat zu ihm
heran.

		»Was weiß ich,« versetzte der Mann, »und was geht's Sie an?«
–

		»Es ist bloße Neugier,« meinte, ich, »ich habe das [bookmark: page173] Ding schon so
oft betrachtet, und möchte gern wissen, was es bedeutet. Wenn Sie
mir's sagen können, gebe ich Ihnen einen Dollar.«

		»Und halten reinen Mund darüber?« sagte er.

		»Ja,« versetzte ich und zog den Dollar heraus.

		»Schön,« meinte der Stromer, »das Zeichen bedeutet, daß in dem
Haus, zu dem der Weg führt, ein knickeriger, geiziger Kerl wohnt,
der einen bösen Hund hat, und daß da nichts zu holen ist.«

		Ich gab ihm den Dollar, und ganz zufrieden mit dem Ruf, in dem
ich stand, ging ich meines Weges.

		*

		Hier möchte ich einige Bemerkungen über die Methode einschalten,
die Euphemia bei ihrer Hühnerzucht befolgte: Sie führte ein Buch,
welches sie zuerst »Hühner-Bericht« nannte, dann aber den Namen in
»Geflügel-Register« umwandelte. Ich habe es nie recht verstehen
können, so oft sie mir auch alle Einzelheiten erklärte. Auf
bestimmte Seiten wurde das Alter, eine genaue Beschreibung, die
Zeit des Einkaufs oder der Geburt und alle späteren Thaten eines
jeden Huhnes vom Hofe eingetragen. Besondere Abteilungen waren für
Ausgabe, Gewinn, möglichen Verlust und wirklichen Verlust bestimmt;
sie schrieb die Anzahl der Eier auf, welche jeder Bruthenne
untergelegt wurden, wie viele Eier täglich zerbrachen, wie viele
verdarben und wie viele endlich ausgebrütet [bookmark: page174] wurden. Jedes Küchlein, das
aus dem Ei kroch, wurde eingetragen und über seine spätere
Lebensgeschichte bis ins Einzelne Bericht geführt. Es standen
Berechnungen in dem Buch über die Vorteile der verschiedenen
Verfahrungsweisen und häufig waren interessante Beobachtungen
angegeben, wie z. B. die folgende:

		Am 2. April 188.; Puttchen und ihre Schwester
Juttchen fangen an zu brüten, Puttchen mit 12 Eiern, drei
Brahmaputras, vier gewöhnlichen und fünf italienischen; Juttchen
mit 13 Eiern (sie wiegt 4 Lot mehr als ihre Schwester), davon drei
italienische, fünf gewöhnliche und fünf Brahmaputras. Am 22. und
23. April (desselben Jahres) brütete Puttchen vier Brahmaputras,
zwei gewöhnliche und drei italienische Küchlein aus, während ihre
Schwester an diesem und dem folgenden Tage zwei italienische, sechs
gewöhnliche und nur ein Brahmaputra ausbrütete. – Wie hat nun
Puttchen, die nur drei Brahmaputra-Eier hatte, vier von dieser
Rasse ausbrüten können? – hat sie vielleicht mit ihrer Schwester
die Eier getauscht und es dieser dadurch ermöglicht, 6 gewöhnliche
Küchlein auszubrüten, während sie doch nur 5 solche Eier hatte? –
Oder sind die Eier aus Zufall verwechselt worden, bevor sie den
Hennen untergelegt wurden? Welche von beiden Annahmen ist die
wahrscheinlichere?

		Diese Wahrscheinlichkeiten gaben Euphemia viel zu denken, aber
sie ließ sich nie dadurch aus ihrer Ruhe bringen. Sie war immer so
zufrieden und vergnügt über ihren Hühnerhof, als wenn jede Henne
täglich ein Ei legte und aus jedem Ei ein Hühnchen auskröche.

		Das System, das Euphemias Verwaltung zu Grunde [bookmark: page175] lag, war, wie man sich
erinnern wird, auf das stete Anwachsen des Bestandes basiert, das
heißt, jedes Küchlein, das in ihrem Hühnerhof auskroch, sollte im
Lauf des Jahres die Mutter einer eigenen Brut werden, und jedes
Hühnchen aus dieser Brut im nächsten Jahr eine neue erzeugen und so
fort in einer Art von geometrischer Progression. Dieser Plan
bedingte natürlich eine große Menge Bruthennen, und so gründete
Euphemia ihre größten Hoffnungen darauf, daß recht viele Hennen zur
Welt kämen.

		Wir schlachteten im Herbst manchen Hahn, denn Euphemia wollte
auch im eigenen Haushalt Erzeugnisse ihres Hühnerhofes verbrauchen,
und viele Eier und Hühner wurden verkauft. Meine Frau hatte sich
nicht mit den ursprünglich gekauften Hennen begnügt, sondern
während des Winters noch mehrere neue Hühner angeschafft, und
wirklich außergewöhnliches Glück damit gehabt, – wenn es nicht etwa
ihr außergewöhnliches System war, was so außergewöhnliche Erfolge
erzielte. [bookmark: page176]

		


	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Pomonas Roman

		Gegen Ende August desselben Jahres beabsichtigte
das Handelshaus, in dem ich angestellt war, einen seiner
Bureaubeamten in wichtigen Geschäften nach St. Louis zu schicken.
Ich erschien als die geeignetste Persönlichkeit dazu, da ich mit
der Branche, um die es sich handelte, besonders vertraut war. Ich
sah wohl die Notwendigkeit der Reise ein, doch war mir der Gedanke
daran nicht eben angenehm. Zu Hause überlegten wir die
Angelegenheit hin und her bis spät in die Nacht hinein. Die Gründe
für die Reise überwogen doch am Ende; außerdem, daß mir dieselbe in
meiner Stellung nützte, war es für uns – meine Frau mußte
selbstverständlich mit – eine verlockende Gelegenheit, etwas von
der Welt zu sehen. Wir waren noch nie über das Alleghany-Gebirge
hinausgekommen und freuten uns, ganz neue, uns bisher unbekannte
Gegenden kennen zu lernen. Den Rückweg konnten wir dann über die
großen Seen und den Niagarafall [bookmark: page177] nehmen, eine entzückende Aussicht! – Was
aber sollte aus Ruderheim werden, wenn wir drei Wochen – so lange
dauerte die Reise – fort waren?

		Die Frage war nicht leicht zu beantworten. Wer sollte für den
Garten, den Hühnerhof, das Pferd und die Kuh und deren
mannigfaltige Bedürfnisse sorgen? Der Garten war in prächtigem
Stand, er lieferte uns eben jetzt die herrlichsten Gemüse, wie sie
Leute, die auf dem Markt kaufen, gar nicht kennen. Ich hatte so
fleißig dafür gearbeitet und mir so viel davon versprochen. – Und
nun erst der Hühnerhof, ohne Euphemia! – Der Gedanke war gar nicht
auszudenken!

		Dennoch wären wir bereit gewesen, um der so wünschenswerten
Reise willen auf unsere häuslichen Freuden zu verzichten, hätten
wir nur jemand gewußt, der in unserer Abwesenheit für das Gütchen
sorgte. Ruderheim konnte sich unmöglich drei Wochen lang allein
bewirtschaften!

		Wir dachten an alle möglichen Personen. Zum alten Johann hatten
wir nicht das nötige Vertrauen und unter unsern Bekannten war
keiner, dem wir unser ganzes Anwesen auf so lange Zeit übergeben
mochten.

		»Was mich betrifft,« sagte ich, »so wurde ich es am liebsten in
Pomonas Obhut lassen!« aber mir sowohl wie Euphemia erschien es
doch gewagt, einem so jungen Ding die große Verantwortung
auszuladen. [bookmark: page178]

		So ging ich am nächsten Morgen ins Bureau, entschlossen die
Reise zu unternehmen, sobald sich jemand für Ruderheim fände. Als
ich am Abend zurückkam, stand die Sache anders; ich hatte in die
Reise nach St. Louis gewilligt, so daß mir keine Wahl mehr blieb.
In zwei Tagen mußten wir reisen. Fand sich bis dahin eine
Vertrauensperson – gut! wenn nicht, so mußte Pomona die Stelle
versehen. Es fand sich niemand und so fiel das Los auf Pomona. Im
Grunde war uns damit am besten geholfen; wir fühlten uns förmlich
erleichtert, daß es so kam.

		Um Pomona war uns nicht bange, da sie zu ihrem Schutze Lord
Eduard behielt und für ihr Alter sehr selbständig war. Der alte
Johann war auf einen Ruf zur Hand, wenn sie ihn brauchte, und ein
Bekannter lieh mir einen Bullenbeißer, den sie nachts im Hause
behalten sollte.

		Vor unserer Abreise schrieben wir ihr alle in Haus, Hof und
Garten erforderlichen Besorgungen genau auf und wiesen sie an,
jedes wichtige Vorkommnis sorgfältig zu verzeichnen. Sie war mit
allem einverstanden und stolz auf ihre neue Stellung.

		Die Reise war weit herrlicher, als wir erwartet, und in jeder
Beziehung erfolgreich; aber trotz des großen Genusses befiel uns
plötzlich auf dem Heimweg eine solche Sehnsucht nach Hause, daß wir
nicht erst am Donnerstag, [bookmark: page179] wie wir geschrieben, sondern schon am Mittwoch
eintrafen.

		Wir langten mit dem Nachmittagszug an, gingen vom Bahnhof zu
Fuß, und ließen uns das Gepäck nachschicken. Je näher wir unserm
lieben Hause kamen, desto ungeduldiger wurden wir, es
wiederzusehen, wir hätten laufen mögen, um wieder daheim zu
sein!

		Da lag es vor uns, ganz wie immer! Ich drückte an der Klinke des
Thores – es war nicht offen; wir gingen nach der großen Einfahrt –
auch diese war verschlossen und am Zaune sah ich einen Zettel
angeklebt, auf dem in großen, wie mit einem Pinsel und Farbe
gemalten Buchstaben die Worte zu lesen waren:

		Zu verkaufen,

wegen rückständiger Steuer!

		Wir standen und sahen einander an, – Euphemia wurde ganz bleich.
–

		»Was soll das heißen!« rief ich, – »hat vielleicht der Besitzer
–«

		Ich konnte nicht weiter sprechen, – der entsetzliche Gedanke,
das Gütchen zu verlieren (wir hatten noch nicht genug beisammen, um
es zu kaufen), stieg in mir auf; aber ich sprach ihn nicht aus! Ich
kletterte über des Nachbars Zaun und half Euphemia hinüber; von da
aus konnten wir über unsern Hinterzaun steigen. Zur [bookmark: page180] Hausthür eilend, fand ich sie
geschlossen, ebenso alle Läden des untern Stocks; am meisten
überraschte es uns, Lord Eduard nirgends zu sehen, – er konnte doch
nicht verkauft sein!

		Auf dem Weg zur Hinterthüre fühlte sich Euphemia plötzlich
schwach und wollte sich einen Augenblick hinsetzen; ich führte sie
zu einem Gartensitz unter einem nahen Baum – der Stuhl war
verschwunden! Meine Frau setzte sich auf den Rasen und ich eilte
nach dem Brunnen, um ihr Wasser zu holen, – der blanke Zinnbecher,
der stets dort hing, war fort! Während ich nun meinen Reisebecher
herauszog, blickte ich um mich. Alles sah so verödet aus, daß mir
ganz unheimlich zu Mute wurde und meine Hand zitterte heftig, als
ich zu pumpen begann.

		Beim ersten Klang des Pumpenschwengels vernahm ich ein dumpfes
Gebell von der Scheune her, und alsbald stürzte Lord Eduard wütend
um die Ecke, – aber noch ehe mein Becher voll war, sprang er schon
freundlich wedelnd um mich herum. Ich glaube, der Willkommen des
Hundes that mehr dazu, Euphemia wieder zu beleben, als das Wasser,
das ich ihr brachte. Auf Lords Freudengebell kam auch Pomona mit
strahlendem Gesicht von der Scheune herbeigelaufen. Das war uns
eine große Erleichterung, denn diese zwei befreundeten Wesen sahen
doch nicht aus, als ob sie verkauft oder [bookmark: page181] verkommen wären! Pomona bemerkte
unsere Unruhe sogleich und erriet, was wir aus dem Herzen hatten.
Sie machte ein sehr betrübtes Gesicht und stotterte heraus:

		»Sie wollten doch erst morgen kommen, und bis dahin wäre alles
wieder in Ordnung gewesen, – und nun haben Sie über den Zaun
klettern müssen und – –«

		»Sage mir nur das eine,« rief ich, – »was soll das mit
den Steuern heißen?« –

		»O, das hat nichts auf sich, – machen Sie sich darüber ja keine
Sorge, – bald sollen Sie alles wissen! Kommen Sie nur erst ins
Haus, ich mache Ihnen gleich ein Frühstück zurecht!«

		Pomonas Versicherung, daß der Steuerzettel nichts zu bedeuten
habe, beruhigte uns sehr, doch waren wir höchst gespannt, das
Nähere zu erfahren. Wir mußten uns aber schon gedulden, denn
nachdem Pomona das Frühstück aufgetragen, erbat sie sich als
besondere Gunst, wir möchten ihr drei Viertelstunden schenken, dann
solle alles so aussehen, als ob es »morgen« wäre.

		Aus Rücksicht für das arme Ding, blieben wir im Speisezimmer,
bis sie uns meldete, daß alles zu unserm Empfang bereit sei. Nun
eilten wir hinaus, Euphemia nach dem Hühnerhof und ich in den
Garten und die Scheune. Unter dem Baum stand wieder der Gartenstuhl
und der Zinnbecher hing am Brunnen, als ich aber Pomona darum
befragte, zögerte sie mit der Antwort. [bookmark: page182]

		»Möchten Sie lieber alles im Zusammenhang hören, wenn Sie wieder
ins Haus kommen, oder Brocken für Brocken?« fragte sie.

		Euphemia hatte Eile zu den Hühnern zu kommen und rief, sie wolle
lieber warten und alles zusammen hören. –

		Überall fand ich die trefflichste Ordnung, sogar zu meiner
Verwunderung im Garten kein Unkraut! Wäre nicht die Unglückswolke
am Zaun gewesen, so hätte jetzt nichts meine Zufriedenheit
gestört.

		Als Euphemia vom Hühnerhof kam, wollte sie keinen Augenblick
länger auf Pomonas Bericht warten. So nahmen wir denn auf der
Veranda im Schatten Platz, während Pomona sich auf eine
Treppenstufe setzte und einige Bogen Konzeptpapier hervorzog.

		»Wie Sie verlangten, schrieb ich alles Wichtige auf. Aus Spaß
machte ich eine Art Roman daraus. S'ist deswegen doch alles wahr.
Ihnen wirds wohl einerlei sein?«

		»Ja, ja,« versetzten wir, »fang nur an!«

		»Mein Roman hat noch keinen Namen,« fuhr sie fort, »den wollte
ich erst heute Abend ausdenken! Ich habe das alles abends
geschrieben; die ersten Kapitel brauche ich aber nicht mitzulesen;
sie handeln von meiner Geburt und Verwandtschaft und von meinen
Jugendabenteuern. Ich fange also gleich bei meinen Erlebnissen
während Ihrer Abwesenheit an, das wird Sie wohl am [bookmark: page183] meisten interessieren!
Alles, was hier steht, ist die reine Wahrheit, aber im Romanstil
erzählt, weil mir der am leichtesten wird.« – Und dann las sie mit
etwas veränderter Stimme, wie es für den Romanstil paßte, wie
folgt:

		»Fünftes Kapitel: Das verlassene Haus und der treue Freund!

		»So blieb ich denn allein, und die zwei Hunde waren meine
einzigen Gefährten. Ich melkte das brüllende Hornvieh und tränkte
und nährte den Hengst; nachdem ich dann mein einfaches Mahl
genossen, schloß ich das Herrenhaus, begrub alle Erinnerungen der
Vergangenheit und gab den Gedanken an die Zukunft keinen Raum. –
Hierauf folgte eine denkwürdige Nacht: ich schlief fest bis zum
Anbruch des Tages, wer weiß aber, was mit mir geschehen wäre, hätte
ich eine Ahnung gehabt, was für Erlebnisse mir bevorstanden. Die
Frühe des nächsten Tages verging wie gewöhnlich, aber bald nach dem
Morgenbrot erschien der ehrwürdige Johann, um etwas Pe-tro-le-um
und ein halbes Pfund Zucker bei mir zu borgen; ich aber
durchschaute den tück-i-schen Feind und bei diesem ersten böslichen
Angriff, den er versuchte, schickte ich ihn mit leerer Flasche
heim. Zwei Tage lang wandelte ich auf den grünen Pfaden des Gartens
und nach der Scheune – dem Ruf der Pflicht folgend, auch versäumte
ich den Ge-flü-gel-hof nicht. Kein Wölkchen [bookmark: page184] trübte den heitern Himmel
meines Glücks, aber schon stieg das Unwetter am Ho-ri-zont empor,
obgleich ich es noch nicht gewahrte.

		»Am Morgen eines Donnerstags, um fünf Minuten nach halb elf Uhr,
saß ich und bedachte in meinem Sinn, wie ich die Butter und die
Gartenprodukte verwenden sollte. Hier hatte ich Korn, Bohnen,
Tomaten und Butter – weit mehr, als ich verbrauchen konnte, und
dort weidete ein Pferd müßig das Gras der Wiese ab, denn ich ließ
es im Freien grasen, wie der Herr des Hauses befohlen hatte; im
Schuppen aber stand ein Wagen – von dem brauchte man nur das
Verdeck zurückzuschlagen, so sah er wie ein alter Gemüsekarren aus!
Konnte ich nun nicht das Grünzeug, die Butter und die übrige Milch
in den Wagen laden – –«

		»O, Pomona,« unterbrach sie Euphemia, »du wirst doch das nicht
gethan haben!« –

		»Ich dachte ja nur daran,« meinte Pomona, »natürlich konnte ich
nicht fortgehen und das Haus unbeschützt lassen, und Sie werden
gleich sehen, daß ich es nicht gethan habe!«

		Dann fuhr sie in ihrem Roman fort:

		»Während meine Gedanken noch so beschäftigt waren, brach
plötzlich Lord Eduard in ein lautes Ge-bel-fer aus.«

		Durch das laute Gelächter, in das Euphemia hier [bookmark: page185] ausbrach, ließ sich
Pomona keineswegs irre machen, sondern las weiter:

		»Ich eilte zum Thor, wo ich einen Mann mit einem Fuhrwerk sah,
der mir zurief, ich solle die Pforte öffnen; ich hatte nämlich alle
Eingänge verschlossen und jeden stehlbaren Gegenstand
entfernt.«

		Euphemia und ich sahen einander an: Dies erklärte das Fehlen des
Gartensitzes und des Trinkbechers! –

		»Daher konnte ich in Ruhe den Hund, meinen treuen Freund (denn
das war er), mit mir im Freien umherschweifen lassen, während der
wilde Bullenbeißer das Herrenhaus von innen bewachte. So gerüstet,
erwiderte ich keck: Nein, ich lasse keinen Mann ein, meine
Herrschaft ist verreist, – was wollen Sie? – Darauf versetzte er
mit frecher Stirn: »Die Blitzableiter will ich auf dem Dach
anbringen, machen Sie das Thor auf!« – Was für Blitzableiter? sage
ich. – »Die bestellt sind! machen Sie doch auf!« – Ich stand da,
blickte ihn an und durchschaute seine Heuchler-maske: seine
Schliche waren mir klar! In Abwesenheit meines Herrn konnte er so
viele Blitzableiter anbringen, wie er wollte, vielleicht elendes
Zeug, das das Feuer vom Himmel eher anzog, als es vom Hause
abzuhalten. Waren sie erst oben, so konnte man sie nicht wieder
entfernen, ohne das Dach zu beschädigen und würde sie bezahlen
müssen!

		»Nein, rief ich, so lange ich hier stehe, kommt kein [bookmark: page186] Blitzableiter
da oben hinauf, und damit schritt ich von dan-nen, Lord Eduard als
Wächter zurücklassend. Der Mann schäumte vor Wut und sein Auge
blitzte; der Hund allein hielt ihn ab, über das Thor zu steigen.
Mittag war nicht fern und ich gab den Hühnern ihr Futter, aber als
ich zurückkam, bot sich mir ein Anblick, der mir alles Blut in den
Adern erstarren machte.« –

		»Der Hund hat ihn doch nicht umgebracht!« rief Euphemia
erschrocken.

		»Bewahre,« sagte Pomona, »es war ganz etwas anderes, Sie werden
schon sehen:

		»Vorn am Thor stand ein elender Bube, der mit dem Mann gekommen
war, und hieb mit einem großen Stecken auf den Zaun, um Lord
Eduards Zorn auf sich zu lenken, während der heuchlerische
Blitzableitermann an der anderen Seite des Hauses über den
Hinterzaun gestiegen war, dann seine lange Leiter übergehoben und
angelegt hatte; auf dieser war er in die Höhe geklettert und saß
jetzt auf dem Dach! – Ich fühlte mich von Entsetzen gepackt und
zitterte am ganzen Leibe! – Hier ist der Roman zu Ende,« sagte
Pomona und legte die beschriebenen Blätter auf die Veranda.

		Dagegen erhoben aber Euphemia und ich lebhafte Einsprache. Jetzt
mußte doch gerade die spannendste Stelle kommen; auch hatten wir ja
von den Steuern noch keine Silbe gehört. [bookmark: page187]

		»Wenn ich nicht so lange am Anfang geschrieben hätte, über meine
Geburt, meine Verwandtschaft und meine Jugendabenteuer,« sagte
Pomona, »so wäre ich wohl noch fertig geworden; ich kann Ihnen das
übrige aber erzählen, gerade so gut, als wäre es aufgeschrieben.«
Sie fuhr nun mündlich in ihrem Bericht fort: »Der Elende saß oben
auf dem Hause und hämmerte aus Leibeskräften an den Blitzableitern.
Ich stand zuerst starr vor Schrecken da, dann aber raffte ich mich
zusammen, lief in das Haus, holte den Bullenbeißer und band ihn an
der untersten Leitersprosse fest; aber Lord Eduard durfte ihn nicht
sehen, sonst wären die beiden Hunde auf einander losgefahren. Ich
legte ihn an die Kette, sprach mit dem Buben am Thor und versetzte
dabei seinem Pferd einen Schlag, daß es mit dem Wagen davonrannte,
die Straße hinunter. Der Bube schimpfte nicht schlecht und lief dem
Tier nach!« –

		»Aber Pomona,« rief Euphemia entsetzt, »wenn nun das Pferd den
Wagen umgeworfen, alle Stangen zerbrochen und wer weiß wie viele
Leute überfahren hätte!«

		»Ja, darum kümmerte ich mich nicht,« meinte Pomona, »ich hatte
das Haus zu verteidigen, und der Feind, der zur Belagerung kommt,
muß auf Schaden gefaßt sein! Der Mann auf dem Dach machte einen
schrecklichen Lärm, als er das Pferd fortlaufen sah. »Schaffen Sie
den Hund weg,« schrie er mich an und kam die [bookmark: page188] Leiter herunter. »Nein,« ruf'
ich zurück, »das thu' ich nicht!« – Wie er nun sah, daß der Strick
nur kurz war, that er einen weiten Sprung und kam auf den Boden, wo
der Hund nicht hinreichte. Der war in großer Wut und riß und zerrte
so lange, bis die Leiter herunterfiel – um ein Haar auf das
Geranienbeet! – Dann schloß ich das Vorderthor auf und steckte die
Leiter durch, und der Mann zog sie hinaus, und wie er an den Hund
kam, machte ich den Strick los und schlug das Thor zu. Nun hatte
der Mann die Leiter draußen und gleich darauf kam auch der Junge
mit dem Wagen zurück. Der Mann aber schalt und schimpfte auf mich,
daß er meinetwegen die bestellte Arbeit nicht habe machen können.
»Es ist gar keine Arbeit bestellt,« sage ich. Da geht er zum Wagen
und holt ein Buch heraus und schreit: »Da lesen Sie einmal!« –
»Ja,« sage ich, »hier wohnt aber niemand, der Boll heißt, das ist
da drüben am nächsten Weg, das Haus steht auch so einzeln, wie das
unsrige!« Der Mann war fuchswild, wie er das hörte, aber er sagte
nichts mehr, warf die Leiter auf den Wagen und fuhr fort.

		»Die Folgen seiner Unthaten blieben aber für mich nicht aus! –
Der schreckliche Bullenbeißer ließ mich nicht ins Haus hinein, an
jeder Thüre versuchte ichs, aber er war wie rasend, und ganz wild
auf mich. Wie freundlich ich ihm auch zuredete – alles war umsonst!
[bookmark: page189] So mußte
ich draußen bleiben, – im Keller, zu dem ich den Schlüssel hatte,
fand ich Korn und Kartoffeln, die röstete ich am Feuer, das ich im
Freien anmachte, zum Trinken war Milch genug da und ich schlief in
der Scheune. So ging es drei Tage und Nächte lang.« – »Aber das war
ja ganz schrecklich!« sagte ich, »warum hast du denn niemand zu
Hilfe gerufen?« –

		»Der alte Johann wäre nicht mit dem Hund fertig geworden und war
noch böse von wegen dem Petroleum, und jemand anderes wußte ich
nicht,« versetzte Pomona. »Am Sonntag Abend versuchte ich mein
Glück noch einmal, ich nahm ein Stück Fleisch aus dem Keller in
eine Hand und die Holzaxt in die andere – ich wollte dem Hund die
Wahl lassen – und ging durch die Hinterthüre ins Haus: der
Bullenbeißer kam gleich herbeigerannt, aber er hatte die ganze Zeit
nichts gefressen und war vor Hunger matt geworden – er warf mir
noch einen bösen Blick zu und schnappte dann nach dem Fleisch – von
da ab war er ganz zahm.«

		»O,« rief Euphemia, »wie froh bin ich, daß du noch hinein
gekommen bist!« –

		»Sprich 'mal, Pomona,« fiel ich ein, »wie war es denn mit den
Steuern? Kommen die bald in deiner Geschichte vor?«

		»Gleich, gleich,« sagte sie und fuhr fort: »Nun hatte ich große
Sorge wegen der Hunde, denn wenn ich sie [bookmark: page190] einmal beide zum Schutz brauchte
gegen irgend einen blutdürstigen Bösewicht, so fielen sie
vielleicht über einander her, statt mir zu helfen, und ich konnte
sehen, wie ich allein fertig wurde! Deshalb dachte ich, es wäre
besser, sie ehrlich zusammen kämpfen zu lassen, und wenn sie erst
wüßten, wer am stärksten sei, würden sie nachher schon Frieden
halten. Ich machte einen Platz vor dem Holzschuppen frei und da
sollte der Kampf stattfinden.«

		»Solche Grausamkeit hätte ich dir aber doch nicht zugetraut,
Pomona,« rief Euphemia erschreckt.

		»Das sieht nur so aus,« versetzte sie; »für die Hunde war es
eine Wohlthat, daß die Sache zur Entscheidung kam! – Ich ließ den
Lord frei, machte die Küchenthüre auf und rief den Bulldogg. Kaum
sahen sich die beiden, so fuhren sie auf einander los, bissen und
zausten sich und rollten einer über den andern! Ich dachte, Lord,
der so viel größer ist, würde den Bulldogg gleich unterkriegen, der
aber wehrte sich tapfer, und sie warfen den Sägebock um, daß die
Spähne nach allen Himmelsgegenden flogen! Als nun der blutige
Streit am wildesten tobte, kommt jemand von hinten herbeigelaufen,
und wie ich mich umsehe, ist es der Herr Pastor, der hebt die Hände
in die Höhe und ist ganz außer sich über den schrecklichen Kampf.
Er will gleich zwischen die Hunde fahren, aber ich hielt ihn
zurück, sonst hätt' es [bookmark: page191] ein Unglück gegeben. Der Bullenbeißer war schon
schwächer geworden und zog den Schwanz ein, und wie ihn Lord beim
Fell zwischen den Zähnen hat und ihn schüttelt, krieg' ich diesen
am Kragen und schreie: »laß' los!« Das that auch Lord, denn er war
ja Sieger und selbst ganz müde, der Bulldogg aber schlich fort und
ließ den Schwanz hängen.

		»Nun, sage ich, jetzt bin ich froh, daß ich sie habe kämpfen
lassen, nun werden sie immer gut Freund sein! Aber der Pastor
meinte, er hätte nicht gedacht, daß mein Herr, auf den er immer
große Stücke gehalten, mir so etwas gestatte. Das war mir nun
schrecklich, und ich sagte ihm: da irren Sie sich sehr, meine
Herrschaft ist verreist; die könnte so etwas nicht mit ansehen, so
wenig wie Sie. Tierquälerei ist ihnen zuwider: ich weiß das ganz
bestimmt, denn ich habe meinen Herren öfters sagen hören, nun er
hier ansässig sei, würde er sich gern zum Kirchenvorsteher wählen
lassen.«

		»Pomona!« rief ich und sprang in die Höhe, »wie konntest du ihm
das sagen!« –

		»Aber,« entgegnete sie, »ich wollte ihm doch beweisen, was für
ein Mann Sie seien. Der Pastor sagte, er freue sich, das zu hören,
er werde mit den andern Herren sprechen, es ließe sich vielleicht
machen, da gerade zwei Kirchenälteste ihr Ehrenamt niedergelegt
hätten.«

		Ich war ganz außer mir, aber Euphemia faßte die [bookmark: page192] Sache weniger tragisch auf:
»Beruhige dich, es wäre ja ganz prächtig, wenn du gewählt würdest,
und wie komisch, wenn ein Hundekampf dich zum Kirchenvorsteher
machte.«

		Mehr davon zu sprechen war mir unerträglich. »Erzähle weiter,
Pomona, und komm' endlich zu dem Steuerzettel auf dem Zaun!«

		»Da bin ich eben daran,« sagte sie. – »Ein paar Tage nach dem
Kampfspiel sah ich einmal zum alten Johann hinüber, – da steht der
Baum-Reisende von neulich und zeigt der Frau und den Kindern alle
die großen Birnen und Pfirsiche in seinem Buch und sie verschlingen
sie mit den Blicken, als wären es wirkliche. Halt, denk' ich, der
kommt gewiß wieder her, und wie soll ich ihn los werden, die Hunde
kann ich doch nicht auf ihn hetzen! – Da dacht' ich, wenn alles
recht verödet aussieht, geht er am Ende von selbst wieder fort, und
so malte ich den Zettel an, und klebte ihn auf den Zaun, denn wenn
man sein Haus verkauft, weil man die Steuern nicht zahlen kann,
braucht man keine Bäume. – Wie der Mann nun kam, das Thor zu fand
und keine lebende Seele sah – auch die Hunde hatte ich ins Haus
genommen –, liest er den Zettel und schüttelt mit dem Kopf, als
wollte er sagen: wenn der Herr ordentlich für sein Grundstück
gesorgt und meine Bäume gepflanzt hätte, wäre es nicht so weit mit
ihm gekommen – und dann ging er weiter. – Da nun der Steuerzettel
so nützlich [bookmark: page193]
war, um lästige Besucher zu verscheuchen, ließ ich ihn d'ran; aber
ehe Sie kamen, hätte ich ihn natürlich fortgenommen.«

		Es war schon so spät geworden, daß ich meinte, Pomona möge uns
das übrige lieber ein anderes mal erzählen, worauf sie erwiderte,
sehr wichtige Dinge gäbe es nicht weiter zu berichten. Ich hatte
auch genug und hätte nicht mehr viel anhören können.

		Als wir allein waren, sagte ich zu Euphemia: »Wenn wir je wieder
verreisen müssen« –

		»Ach das kommt nicht so bald wieder vor, lieber Mann; – aber wie
freut es mich, daß du Kirchenvorsteher wirst!« [bookmark: page194]

		


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Pomona macht eine Hochzeitsreise

		Unser Leben in Ruderheim ging seinen
gleichmäßigen Gang weiter, obgleich ich Kirchenvorsteher geworden
war. Die Kuh gab ebenso viel Milch, wie zuvor und die Hennen legten
deshalb nicht mehr und nicht weniger Eier; der einzige Unterschied
war vielleicht, daß Euphemia mit ein klein wenig mehr
Selbstbewußtsein zur Kirche ging.

		Ein bis zwei Jahre lang blieb in Ruderheim alles beim Alten –
bis auf Pomona. Mit dieser ging eine Veränderung vor – sie trat die
Kinderschuhe aus und zwar ganz plötzlich! Wir hatten sie immer noch
als ein halbes Kind betrachtet; – erst als sie eines Abends den
Besuch eines jungen Mannes erhielt, da wußten wir, was die Stunde
geschlagen.

		Wir hatten gegen ihre Besucher – es blieb nicht bei dem einen –
nichts einzuwenden; denn, meinte Euphemia schelmisch: »Wenn nun
meine Eltern unsern Verkehr verhindert hätten – wie dann?« [bookmark: page195]

		Also ließen wir das Mädchen ihre Verehrer ruhig empfangen; meine
Frau behalf sich sogar lieber allein, als daß sie Pomona abrief,
wenn diese in der Küche oder auf der hinteren Veranda mit einem
Bekannten zusammen war.

		Als ich hierüber einmal Euphemia sanfte Vorwürfe machte,
entgegnete sie mir: »Was meinst du, wenn meine Mutter in dem
feierlichen Augenblicke, da wir uns unsere Liebe gestanden, ins
Zimmer gestürzt wäre, und mich in den Keller geschickt hätte, um
Bier zu holen!«

		Es war ganz vergeblich, mit Euphemia über solche Dinge zu
sprechen, sie hatte immer eine Ausrede bei der Hand.

		»Möchtest du denn, daß Pomona heiratet und wir sie verlieren?«
fragte ich eines Tages, während Euphemia neue Mullgardinen in der
Küche aufhing, »du bist ihr ja mit allen Kräften dazu behilflich,
und wo in aller Welt findest du ein solches Mädchen wieder?«

		»Das weiß ich freilich nicht,« versetzte Euphemia, »ich wollte,
sie ginge niemals fort, – aber ebenso wollte ich auch, der Winter
käme nicht, und doch wird er nicht ausbleiben, ob's mir gefällt
oder nicht.«

		Eine Zeitlang darauf hatte Pomona nur sehr selten Gesellschaft.
Wir dachten schon, sie habe für jetzt die Heiratspläne aufgegeben
und waren daher doppelt überrascht, als sie eines Nachmittags, ohne
ein Wort zu [bookmark: page196]
sagen, ins Dorf hinunter ging und sich trauen ließ. – Ihr Mann war
ein hochgewachsener junger Bursche, der Sohn eines Pächters aus der
Umgegend, der gelegentlich bei ihr zu Besuch gewesen war, und mit
dem sie vermutlich an ihren Ausgehetagen öfters verkehrt hatte. Als
Pomona nach Hause kam und uns die Neuigkeit mitteilte, waren wir
nicht gerade angenehm berührt.

		»Aber mein Gott, wo soll ich nun gleich ein Mädchen
herbekommen?« rief Euphemia.

		»Natürlich bleibe ich bei Ihnen, bis Sie eins haben,«
versicherte Pomona mit großer Ruhe, »Sie glauben doch nicht, daß
ich nur so weglaufe und Sie allein lasse.«

		»Eine Frau gehört aber zu ihrem Manne, dem sie angetraut ist!«
erwiderte Euphemia. »Hättest du mir nur etwas davon gesagt, ich
hätte dir gern bei der Ausstattung geholfen und an einer kleinen
Hochzeitsfeier würde es auch nicht gefehlt haben.«

		»Das dacht' ich mir gleich; es sieht Ihnen ganz ähnlich; – aber
ich wollte Ihnen nicht all' die Mühe machen in der Einmachezeit!
Und er hatte es auch lieber ganz still, er mag um alles kein
Aufsehen erregen. – Ich soll mit bei seinen Leuten wohnen, das
heißt in einem Häuschen auf dem Hof. Ich kann aber vor dem ersten
Frost nicht hin und deshalb ist es ebenso gut, ich bleibe hier, als
wo anders.«

		»Warum kannst du denn nicht hin?« fragte ich. [bookmark: page197]

		»Weil das Wechselfieber dort ist; im Thal haben sie's alle.
Gerade bei der Trauung vor dem Altar hat er einen Anfall
gehabt.«

		»Ist es möglich!« rief Euphemia, »wie schrecklich!« –

		»Er muß vergessen haben, daß es sein Fiebertag war: er hat kein
Chinin genommen – und gerade wie der Pastor ihn fragt, ob er mich
zur Frau haben will und er ja sagt, überfällt es ihn. Er blieb im
Pfarrhause, bis das ärgste vorüber war.«

		»Und du bist nicht mitgegangen?« rief Euphemia entrüstet.

		»Er meinte, es sei besser ich bliebe hier. Morgen will er eine
doppelte Dosis nehmen, das hat er mir beim Abschied versprochen. In
einem Monat etwa wird er wieder hergestellt sein und dann können
wir zusammen haushalten. Wenn ich jetzt mitginge und selber das
Fieber kriegte, – was würde ihm das nützen?« –

		»Das kommt mir recht traurig vor,« meinte Euphemia, »Ihr solltet
zusammen eine kleine Reise machen, die Luftveränderung thäte ihm
sicher gut.«

		»Daran hab' ich gar nicht gedacht!« rief Pomona mit strahlendem
Gesicht.

		Nun Euphemia einmal auf diesen glücklichen Einfall gekommen war,
ruhte sie nicht eher, bis alle zur Ausführung nötigen Anstalten
getroffen waren. Nach Verlauf einer Woche hatte sie nicht nur ein
neues Mädchen [bookmark: page198] gemietet, sondern auch das junge Paar mit einer
Schachtel voll Chinin im Koffer auf die Hochzeitsreise
befördert.

		Ungefähr drei Wochen später saß ich mit Euphemia nachmittags vor
dem Hause – wir hatten eben unsere jungen Topfpflanzen umgesetzt –
da sahen wir Pomona zum Hofthor hereinkommen. Sie sah wohl und
munter aus und hatte ein prächtiges neues Kleid an, was Euphemia
sogleich bemerkte. Wir empfingen sie sehr herzlich und erkundigten
uns gleich, wie es ihnen auf der Reise gegangen?

		»Die ist fix und fertig, und unser Haushalt daheim schon
eingerichtet,« versetzte Pomona.

		»So? – dann setze dich nur gleich zu uns her und erzähle uns
alles,« sagte Euphemia voll freudiger Erwartung, worauf Pomona
Platz nahm und ihre Geschichte zum besten gab.

		Sie waren zu Anfang unschlüssig gewesen, wohin sie gehen
sollten. Sie hatte Lust zum Niagara, aber er meinte, das sei zu
weit und zu kostspielig; zur Hin- und Rückreise würde das Geld wohl
reichen, oder für den Aufenthalt dort, bis sie »die An- und
Aussichten alle angesehen« hätten – aber nicht für beides. So gaben
sie das auf und wählten einen wohlfeileren Wasserfall, »der sich ja
zum Anfang ebenso schön mache«: sie fuhren also nach Paterson,
stiegen in dem kleinen Gasthaus ab und gingen zu Fuße bis an den
Fall. – Aber [bookmark: page199]
da war nicht viel dran, er hatte nämlich kein Wasser; Felsen gab es
und Abgründe und dunkle Tiefen – alles was zu einem rechten
Wasserfall gehört, nur kein Wasser, denn das brauchte man in der
Mühle.

		»Ja, Miguel,« meinte Pomona, »der Platz für den Fall wäre recht
hübsch, aber« – –

		»Mein Mann heißt eigentlich Jonas,« erwiderte Pomona auf
Euphemias verwunderte Zwischenfrage, »für eine Hochzeitsreise
klingt das aber doch gar zu wenig romantisch; – deshalb gab ich ihm
den romantischeren Namen Miguel, nach einem spanischen Grafen. Er
wollte zwar, ich solle ihn dann wenigstens Jockel heißen, das habe
doch einen Anklang an seinen Namen, aber das gefiel mir nicht.« –
Da der Wasserfall ohne Wasser keinem von den beiden gefiel, gingen
sie nach dem Gasthaus zurück und berieten beim Abendbrot über ihre
ferneren Reisepläne. Sie schlug vor, unter einem andern Namen und
Stand aufzutreten, z. B. als Graf und Gräfin, – etwas so
Romantisches gebe es in der ganzen Welt nicht mehr.

		»Miguel,« sagte sie zu ihm, »du, der Graf, gehst mit mir, deiner
vornehmen Gräfin, irgendwo hin – ganz einerlei, wohin –, und das
Haus, in dem wir wohnen, nennen wir dann unser Schloß. Das muß
Zugbrücken haben und Fallgatter und tiefe Schloßgräben und geheime
Burgverließe; in der Halle hängen die Bilder unserer Ahnen, und wir
müssen ihrer würdig auftreten. Die [bookmark: page200] Leute, mit denen wir zusammenkommen,
erheben wir zu Grafen, Herzögen und Prinzen, lassen sie aber nichts
davon merken; wir thun, als ob unsere Kleider von Sammet, Seide und
Atlas wären und mit Diamanten und Edelsteinen besetzt, über und
über. Dann können wir Ritterabenteuer haben, oder doch so thun, und
dabei fühlen wir uns dann um tausend Jahre zurückversetzt in die
Zeit der Romantischkeit voll Ritterei und Turnieren!«

		»Und wenn du nicht weißt, wie du dich dabei benehmen sollst, so
frage nur mich: ich bin ganz bewandert darin.«

		Miguel, der nachdenklich zugehört hatte, erklärte sich
einverstanden, meinte aber, sie sollten erst am nächsten Morgen
damit anfangen, er habe zuvor noch ein kleines Geschäft in der
Stadt, das nicht mehr für ihn passe, wenn er einmal ein Graf
sei.

		Vor Dunkelwerden erst kam er zurück und am nächsten Morgen
brachen sie auf.

		Auf seine Frage an Pomona, ob sie einen besonderen Wunsch habe
wegen des Reiseziels, erwiderte sie:

		»Nein, für das was wir vor haben, ist jeder Ort gleich; wenn er
uns auch nicht gefällt, brauchen wir ja nur zu thun, als wäre er
reizend.« –

		Die Koffer wurden also auf die Bahn geschafft und Graf Miguel
holte Billette nach Pokus, der siebenten [bookmark: page201] Station von ihrem Aufenthaltsort
aus. Bald waren sie daselbst angelangt. Es lag in hübscher
ländlicher Gegend, die Häuser weit verstreut.

		Sie beschlossen nun, beim nächsten Haus, das sich zum Schloß
eignen würde, nachzufragen, ob sie daselbst Kost und Logis bekommen
könnten, – wo nicht, es beim folgenden zu versuchen.

		Pomona freute sich höchlich, daß ihr Graf so schön auf alles
einging.

		Sie waren schon weit gegangen, an vielen kleinen Häusern vorbei,
bei denen es zu schwer gewesen wäre sich ein Schloß einzubilden,
als sie an ein großes massives Haus am Flußufer kamen, das ihnen
sofort in die Augen stach: Bäume standen herum und es war ein
Garten da mit einer Mauer; alles schien herrlich zu passen, und sie
beschlossen, hier ihr Glück zu versuchen.

		Miguel fragte am Thor an und kehrte bald mit zusagender Antwort
zurück.

		Der Hausherr sah wie ein braver Landmann aus und seine Frau war
eine sehr freundliche Person. Besonders schön war die innere
Einrichtung im Hause nicht, aber das machte ihnen nichts aus. Sie
bekamen ein großes Zimmer mit Sparrwerk statt der Decke und einem
breiten offenen Kamin. Pomona fand hocherfreut, daß es das schönste
Burgverließ sei, das man wünschen könne. Miguel meinte zwar, es
wäre wohl die Küche gewesen, [bookmark: page202] allein sie bemerkte darauf, Grafen hätten nichts
mit Küchen zu thun, es sei ihr Staatszimmer, und wenn erst die
Abendschatten fielen, wolle sie ihm die seltsamen auf den Wänden
des Prachtgemaches eingewirkten Figuren erklären.

		Am Nachmittag begann es zu regnen, sie gingen deshalb nicht aus,
sondern hingen Kleider, Mäntel und dergleichen im Zimmer an Nägeln
und Haken auf und thaten dabei, als wären es alte Rüstungen und
Waffenstücke und eine lange Galerie von Ahnenbildern. Pomona dachte
die meisten Sachen aus, und ihr Mann war mit allem einverstanden.
Sie nahmen das Abendessen in aller Behaglichkeit auf dem Zimmer
ein, und als sie darauf am Kamin saßen, und sich dabei einbildeten,
ein helles Feuer darin knistern und prasseln zu hören, freuten sie
sich an dem Widerschein desselben auf den ehernen Rüstungen an der
Wand, während draußen der Sturm – den sie sich dazu dachten –
heulte und an den Schloßfenstern rüttelte. Sie erzählte ihm eine
lange Geschichte von einem tapfern Edelmann und seiner Gattin, die
aus drei Geschichten zusammengesetzt war, die sie früher gelesen
hatte; – sie fand alles ganz herrlich, und fühlte sich völlig wie
in die Wirklichkeit versetzt. [bookmark: page203]

		


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Sonderbare Gesellschaft

		Am nächsten Morgen war schönes Wetter, und so
machten sie nach dem Frühstück einen Spaziergang unter den hohen
Bäumen, die hinter dem Hause in langen Reihen standen und Pomona
ganz entzückten, da sie sich in einen altertümlichen Schloßpark
versetzt glaubte.

		Miguel äußerte den Wunsch, nun auch ihren hochadeligen
Geschlechtsnamen zu erfahren, und als Pomona ihm anheimgab, sich
einen solchen zu wählen aufs Gerathewohl, meinte er: Graf und
Gräfin Grathwohl scheine ihm ganz passend.

		Nicht lange, so begegneten sie einem anderen Paar, das unter den
Bäumen spazieren ging.

		Miguel meinte, dieselben werden wohl auch im Hause wohnen; wer
sie seien, wisse er nicht, doch habe die Frau gleich gesagt, es
seien noch andere Gäste da.

		Auf Pomonas Wunsch wurde das Paar zu einem Grafen von Cannstatt
nebst Gemahlin gestempelt. Miguel [bookmark: page204] zog sich bald zu einer Pfeife Tabak ins
Haus zurück, da man doch neben so vielen eingebildeten auch ein
wenig wirkliches Vergnügen haben müsse, und ließ Pomona allein
weiter wandeln, welche sich einbildete, ein Page in blauen
Kniehosen schreite hinter ihr her und trage ihr eine Schleppe von
hellgrünem Sammet mit einem Besatz von Silberspitzen nach.

		An der Ecke kamen ihr Graf und Gräfin von Cannstatt entgegen;
sie war eine kleine schwarzgekleidete Dame und er ein großer dicker
Mann von vielleicht fünfzig Jahren mit grauem Bart; beide trugen
kleine runde Strohhüte und grüne gewirkte Pantoffeln. – Die Dame
verneigte sich sehr freundlich vor ihr, fragte, ob sie im Hause
wohne, teilte ihr mit, daß sie sich auch zur Zeit hier einquartiert
habe, und erkundigte sich nach ihrem Namen. Pomona wagte nun doch
nicht, sich als Gräfin Grathwohl vorzustellen, aus Furcht, der
Dame, die ihr so höflich und verbindlich entgegentrat, lächerlich
zu erscheinen, und nannte sich deshalb Frau De Henderson.

		»Und ich,« sagte sie, »bin die Generalin Andrew Jackson, Witwe
des Ex-Präsidenten der Vereinigten Staaten. Ich halte mich jetzt
hier auf, weil ich Geschäfte bei der Staatsbank habe. Dieser Herr
ist mein Bruder,« fügte sie hinzu, auf den dicken Mann weisend.

		»Guten Morgen, ich bin General Tom Thumb,« sagte der mit rauher
tiefer Stimme und machte dabei einen [bookmark: page205] höchst komischen Knix, – »alle gekrönten
Häupter der Welt sind meine Freunde, und ich warte hier auf das
kleine Gespann von vier milchweißen Ochsen, die nicht größer sind
als Angorakatzen; sie sind an ein Heuwägelchen geschirrt, auf dem
soll ich fahren in einem richtigen Bauernanzug mit einer kleinen
Heugabel in der Hand. Morgen wird das Gespann ankommen, dann will
ich es bezahlen und zur Vorstellung fahren, – vielleicht ist es
jetzt schon da, ich muß doch einmal nachsehen! Leben Sie wohl!«
–

		»Ich empfehle mich gleichfalls,« sagte die Dame, »und hoffe, daß
Ihnen alles zu Teil werden möge, was Sie sich ausdenken, oder sogar
noch mehr, – oder auch weniger, wenn Sie damit zufrieden sind.«

		Damit ließen sie Pomona allein, die ganz starr vor Erstaunen und
fuchswild über die letzten Worte der Fremden stehen blieb. Das war
doch zu arg, – ihr Mann, dem sie erst seit vierzehn Tagen
angehörte, mußte alles verraten haben! – Sie stürzte ins Haus
zurück und fand ihn bei seiner Pfeife sitzen; als sie ihm aber
seine Treulosigkeit vorwarf, verschwor er sich so hoch und teuer,
er habe noch kein Wort mit den Leuten gesprochen, daß sie ihm wohl
glauben mußte.

		»Wahrscheinlich thun sie auch nur so und denken sich die Sachen
aus, gerade wie wir,« sagte er, »das kann man ja niemand wehren.«
[bookmark: page206]

		Da ihm der Vorfall so gleichgültig schien, störte sie ihn nicht
länger in seinem Vergnügen und ging wieder hinab, um ein wenig die
Landstraße entlang zu spazieren und über das Erlebte nachzudenken.
Am Thor stand die Frau des Hauses, die gerade jemand
hinausbegleitete; da sie keine Lust hatte, dieselbe anzureden, ging
sie mit einem einfachen Gruße an ihr vorbei.

		»Halt, halt,« rief dieselbe und sprang an das Thor, das sie
Pomona vor der Nase zuschlug, »da dürfen Sie nicht hinaus! Sie
können im Garten spazieren gehen, wo so viele schattige Wege
sind.«

		»Nicht hinaus?« fragte Pomona, »was soll denn das heißen?« –

		»Was ich Ihnen sage,« versetzte sie, schloß zu, und zog den
Schlüssel ab.

		Sie hätte ihn der Frau aus der Hand reißen mögen, so erzürnt war
sie, aber da fiel ihr ein, daß ja ihr Mann ihr zu ihrem Rechte
verhelfen müßte; daher eilte sie ins Haus zurück, um sich bei ihm
zu beklagen. Aus dem Wege stieß sie auf Frau Jackson mit ihrem
Bruder.

		»Was giebt es denn?« fragte diese, als sie Pomonas atemlose Eile
sah.

		»Die Frau am Thor!« rief sie keuchend, »sie will mich nicht
hinauslassen!«

		»Ja,« meinte Frau Jackson, »das ist so ihre Art! Es [bookmark: page207] ist ein
schrecklicher Eigensinn von ihr, immer das Thor zuzuschließen; ich
habe deshalb schon viermal die Zeit versäumt, in der die Staatsbank
offen ist und bin noch kein einzigesmal hineingekommen, weil immer
die Bankstunden schon vorbei waren.«

		»Und mein kleines Ochsengespann,« sagte der Bruder mit seiner
rauhen Stimme, »läßt sie auch nicht herein, sonst wäre es längst
hier.«

		Ohne auf die Reden der beiden zu achten, eilte sie auf das
Zimmer zu ihrem Mann, dem sie alles erzählte. Er bedauerte das
Vorkommnis.

		»Ich wußte nicht, daß du ausgehen wolltest, sonst hätte ich
dir's vorhergesagt,« meinte er. »Setze dich nur zu mir, und laß dir
die ganze Geschichte erklären!« –

		Mit der größten Gemütsruhe fuhr er dann fort: »Liebe Frau, wir
sind hier nämlich in einem Irrenhaus; – erschrick nur nicht, – ich
habe dich nicht hergebracht, weil ich glaube, daß du verrückt bist,
sondern nur, damit du die Leute kennen lernst, die sich einbilden,
Grafen, Gräfinnen oder so etwas zu sein – und siehst, was aus ihnen
wird, wenn sie's eine Zeit lang getrieben haben und daran gewöhnt
sind. Du hast so viele Bücher über Ritter und Prinzen und blutige
Thaten gelesen und weißt so gut darin Bescheid, – aber wie das
alles heutzutage wirklich aussieht, wußtest du doch nicht. Da
meinte ich denn, es wäre am besten, wenn wir die Sache [bookmark: page208] gleich an Ort und
Stelle sehen könnten, so lange ich noch Graf Jockel bin und du die
edle Gräfin. – So ging ich denn zu einem Doktor, den ich kenne und
ließ mir einen Schein ausstellen für die Privatirrenanstalt hier,
in der wir eine Weile bleiben können, um die Romantik von Grund aus
zu studieren.«

		»Der langen Rede kurzer Sinn,« erwiderte Pomona, »ist also: du
wolltest mir eine gute Lehre geben.«

		»Ja wohl,« sagte er.

		»So,« entgegnete sie, »dann sind wir damit fertig, – ich hab'
sie gelernt; – jetzt laß uns aber machen, daß wir von hier
fortkommen!«

		»Schön,« versetzt er, »mir ist's recht; wir fahren gleich mit
dem Mittagszug ab. Ich will nur bestellen, daß der Koffer zur Bahn
geschickt wird.«

		Er ging hinaus und Pomona fing an, den Koffer zu packen, so
schnell sie konnte.

		Einen Augenblick lang wollte sie ihrem Gatten zürnen wegen des
Streiches, den er ihr gespielt, allein sobald sie an die Frau
Generalin Jackson und Tom Thumb dachte, so wurde ihr klar, daß sie
ihrem Mann ungefähr gerade so vorgekommen sein mußte, und er doch
bei der ganzen Einbilderei offenbar nur so gethan hatte, als ob er
sie mitmachte. Wie er dann zurückkam, wollte sie bald bersten vor
Lachen, denn er war ganz außer sich [bookmark: page209] und erklärte in größter Wut, jetzt wolle
man nicht bloß seine Frau, sondern auch ihn nicht mehr hinaus
lassen.

		»Sie sagen,« meinte er, als er wieder ruhiger war, »ich müßte
noch einen Schein vom Doktor haben; ich wollte gleich selbst zu ihm
gehen, aber das gaben sie nicht zu, es könne sonst jeder, der
hierhergeschickt sei, am nächsten Tag wieder fortlaufen wollen. Ich
hatte nicht Lust, viel Lärm zu machen und bemerkte, ich werde an
den Doktor schreiben und ihn bitten, dafür zu sorgen, daß man uns
fortlasse. Damit waren sie einverstanden, und jetzt will ich gleich
den Brief schreiben.«

		»Wie lange werden wir denn noch hier aushalten müssen?« fragte
Pomona, als der Brief fertig war.

		»Vor anderthalb Tagen können wir schwerlich eine Antwort haben,«
sagte er, »bis dahin müssen wir gute Miene zum bösen Spiel
machen.«

		»Das ist eine recht vertrakte Hochzeitsreise,« versetzte sie,
»ein Wasserfall ohne Wasser und ein Irrenhaus!«

		»Das übrige soll nun desto schöner werden,« tröstete er sie.

		Der nächste Tag verging sehr trübselig; sie blieben auf dem
Zimmer, weil sie weder Frau Jackson und ihrem verrückten Bruder
begegnen wollten, noch ihrem abscheulichen Kerkermeister; – daß man
sie nur festhalte, um mehr Geld an ihnen zu verdienen, war für
Pomona eine ausgemachte Sache. [bookmark: page210]

		»Warum seid Ihr denn nicht ausgebrochen?« fragte Euphemia, »ich
wäre doch keine Stunde länger in der schrecklichen Anstalt
geblieben, noch dazu auf einer Hochzeitsreise.«

		»Dann hätte man uns Leute nachgeschickt, um uns einzufangen, als
wären wir wirklich verrückt,« meinte Pomona.

		Sie wollten also warten, bis der Brief des Doktors käme, wie
wenig Spaß ihnen das auch machte. Pomona erzählte keine romantische
Geschichte mehr zum Zeitvertreib; wenn sie an die närrische Frau
Jackson und den General Tom Thumb dachte, wurde ihr ganz übel vor
allem Romantischen. »Miguel« sagte sie nicht einmal mehr und er
ebensowenig »Jockel« – zur beiderseitigen größten
Zufriedenheit.

		Am nächsten Morgen wollte Pomona auf dem kleinen Bureau nach
Briefen fragen. Es war niemand darin, aber auf dem Tisch lag ein
ganzer Haufen Briefe unter einem Briefbeschwerer. Als sie dieselben
durchsah, was mußte sie finden? – den Brief, den Jonas an den
Doktor geschrieben hatte; er war gar nicht abgegangen! –

		Als sie mit dieser Nachricht zu ihrem Mann gelaufen kam,
vermochte dieser kein Wort hervorzubringen.

		»Jetzt werde ich aber den Leuten einmal tüchtig meine Meinung zu
verstehen geben!« rief Pomona.

		»Thu' das nicht,« sagte Jonas und hielt sie am [bookmark: page211] Ärmel fest, »das nützt
nichts, – laß nur den Brief da und schweige ganz still davon;
niemand darf etwas merken, heute Nachmittag gehen wir auf und
davon, die Gartenmauer ist ja nicht sehr hoch!«

		»Aber der Koffer!« warf sie ein.

		»Den schließen wir zu und stecken das Nötigste in die Tasche!
Wenn wir dann zur Stadt kommen, bitten wir den Doktor, ihn abholen
zu lassen.« –

		Gegen fünf Uhr nachmittags gingen sie unter den Bäumen spazieren
und kamen wie von ungefähr zu einer Ecke hinten an der Mauer, wo
Jonas meinte, daß man wohl hinüberklettern könne. Er fand ein
kurzes Brett, das er anlehnte, und im Handumdrehen war er oben.

		»Holla, was ist das!« sagte er auf einmal, und als Pomona sich
umsah, kamen gerade Frau Jackson und der General Tom Thumb den Weg
daher.

		»Nur schnell,« rief Jonas, »das darf uns nicht aufhalten.« Dabei
reichte er seiner Frau die Hand, um ihr hinaufzuhelfen; sie hatte
Mühe, auf dem Brett festen Fuß zu fassen.

		Dicht an der Mauer auf einer Bank saß Frau Jackson mit dem
General und sah ihnen zu: »Sie scheinen ausgehen zu wollen?« sagte
die alte Dame.

		»Ja wohl,« meinte Jonas von der Mauer herab, »wir machen einen
kleinen Spaziergang draußen, um den schönen Abend zu genießen.«
[bookmark: page212]

		»Glauben Sie,« fragte sie, »daß die Staatsbank jetzt noch offen
ist?«

		»Bewahre,« versetzte Jonas, »sie ist schon lange geschlossen,
nach drei Uhr ist kein Beamter mehr da!« Und mit einem kräftigen
Ruck zog er seine Frau zu sich empor.

		»Wenn Sie mein kleines Gespann Ochsen sehen,« sagte der Dicke,
»so lassen Sie es nur an der großen Pforte vorfahren.«

		»Ja wohl,« sagte Jonas, indem er Pomona außen an der Mauer
hinuntergleiten ließ wie einen Hafersack. So rasch sie konnten,
eilten sie jetzt nach dem Bahnhof, wo zum Glück gerade ein Zug nach
der Stadt abfuhr; sie sprangen schnell hinein – und hatten nicht
einmal mehr Zeit, Fahrbillets zu lösen.

		»Jetzt hab' ich erst recht das Gefühl, als wären wir auf der
Hochzeitsreise,« rief Jonas vergnügt, als der Zug dahinflog, »in
der Anstalt war mir's gar nicht so.«

		»Das ist kein Wunder,« meinte Pomona, und beide lachten, daß
ihnen die Thränen herunterliefen, so freuten sie sich ihrer
wiedererlangten Freiheit. –

		»Glauben Sie nicht, daß mir der Kassier die Schlüssel zur Bank
herunterschicken würde, wenn ich's ihn durch einen Boten wissen
ließe?« sagte plötzlich jemand hinter ihnen.

		Wie vom Blitz getroffen fuhren sie herum – da [bookmark: page213] saßen die beiden Verrückten
auf dem nächsten Sitz, – es war den beiden, als müßten sie in die
Erde sinken.

		»Wie um des Himmels willen kommen Sie denn hierher?« rief
Pomona, sobald sie sich vom ersten Schrecken erholt hatte.

		»Wir haben es gemacht wie Sie und sind auf demselben Weg
hinausgekommen; wenn es heute zu spät ist, um das Geld auf der Bank
zu holen, wollen wir morgen früh gleich bei der Hand sein,«
erwiderte Frau Jackson.

		Jonas und seine Frau sahen einander an – das war eine schöne
Bescherung! –

		»Nun haben wir die beiden Narren auf dem Halse,« sagte er, »nach
Pokus können wir sie heute nicht mehr zurückschaffen, – mich
brächte auch nichts in der Welt wieder hin! Es bleibt uns nichts
übrig, als auf sie acht zu geben, bis wir morgen den Doktor
sprechen können.«

		Sie mußten das Fahrgeld für die beiden Verrückten mit bezahlen,
da diese keinen Cent in der Tasche hatten. In der Stadt suchte
Jonas ein kleines Gasthaus auf, dessen Wirt er kannte. Die zwei
Narren sahen höchst seltsam aus mit den kleinen Strohhüten und den
grünen gewirkten Pantoffeln und als Jonas sah, daß der Wirt große
Augen machte über die sonderbare Gesellschaft, flüsterte er ihm zu,
er solle ihnen nur ein Abendessen geben, am nächsten Morgen wolle
er ihm alles erklären. [bookmark: page214]

		Die beiden Irren bekamen ihre Zimmer dem des jungen Paares
gegenüber, aber schon nach fünf Minuten klopfte Frau Jackson an
diesem an.

		»Mit meinem Zimmer hat es eine besondere Bewandtnis,« sagte sie,
– »es riecht schrecklich dort.«

		Pomona ging sogleich hinüber und es roch freilich stark, denn
sie hatte alle Gashähne aufgedreht und es brannte nur eine
Flamme.

		»Wozu haben Sie denn das gethan?« rief Pomona, und drehte sie
schnell alle wieder zu.

		»Sie nützen ja nichts, wenn sie nicht offen sind,« war die
Antwort.

		Jonas machte ein sehr ernstes Gesicht als seine Frau ihm Bericht
erstattete; während dem kam der Kellner aus dem Zimmer des Dicken
und lachte übers ganze Gesicht.

		»Etwas Passenderes haben wir hier im Hause nicht für ihn,« sagte
er zu Jonas.

		»Was will er denn?« fragte dieser.

		»Er will ein kleineres Bett,« sagte der Kellner, »in einem so
großen könne er nicht schlafen, meint er.«

		»Ich werde mit ihm darüber sprechen,« sagte Jonas und der
Kellner ging lachend fort.

		»Weißt du was, – wir können die Narren nicht allein schlafen
lassen,« sprach Jonas mit bedenklicher Miene zu seiner Frau, »sonst
stecken sie heute Nacht das Haus an oder kehren alles zu unterst
und oberst! Du [bookmark: page215] mußt wohl oder übel bei der Frau schlafen und ich
bei dem Mann, damit sie bis morgen früh Ruhe halten.«

		So ging denn Jonas zu General Tom Thumb ins Zimmer, der mit dem
Hut auf dem Kopf dasaß und trübselig auf das Bett blickte, und
fragte ihn:

		»Was ist denn mit dem Bett los?«

		»Es ist ja viel zu groß für mich; – wenn ich in solchem Bett
schlafe, kommt niemand mehr in meine Vorstellung und mein Ruf ist
für immer verdorben,« klagte der Dicke.

		»Das Bett ist freilich doppelt so groß, als Sie's brauchen,«
sagte Jonas, »aber wenn wir beide darin schlafen, ist's gerade
recht, – meinen Sie nicht?«

		»O ja,« versetzte der General, indem er den Hut abzog. Jonas
wünschte seiner Frau gute Nacht, die nun Frau Jackson zu sich in
ihr Zimmer holte. Alsbald drehte diese daselbst alle Gashähne
auf.

		»Wenn Sie das noch einmal thun,« schrie Pomona, »so – sprenge
ich morgen früh die Staatsbank in Stücke, das sollen Sie
sehen!«

		»Wie wollen Sie das denn machen?« –

		»Ich lasse mir mein ganzes Kapital auszahlen!« –

		»Thun Sie das doch nicht, bevor ich da gewesen bin!« Bei diesen
Worten lehnte Frau Jackson sich aus dem offenen Fenster und faßte
ganz heimlich nach dem Gashahn daneben, was Pomona in solchen Zorn
versetzte, [bookmark: page216]
daß sie sich versucht fühlte, ihre unfreiwillige Zimmergenossin an
den Füßen zu packen und aus dem Fenster zu werfen.

		Nachdem sie zu Bett gegangen waren, blieb Pomona noch lange
wach, denn ihr war bange, die Närrin möchte in der Nacht aufstehen,
an den Gashähnen hantieren und sie so bei lebendigem Leibe
ersticken. Endlich schlief sie aber trotzdem ein. Beim Erwachen
früh am Morgen war ihr erster Gedanke, nach der Verrückten zu sehen
– Sie war fort! – [bookmark: page217]

		


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Ein alter Freund taucht auf und die Hochzeitsreise geht weiter

		Sofort sprang sie aus dem Bett und nach den
Gashähnen hin. – die waren alle zu, aber von Frau Jackson keine
Spur zu entdecken! Halbtot vor Schreck fuhr sie in die Kleider und
eilte zu ihrem Gatten hinüber. Sobald sie konnten, zogen sie mit
dem Dicken aus, um nach der Vermißten zu suchen. General Tom Thumb
schien sich zwar keine große Sorge um sie zu machen, allein sie
durften ihn nicht aus den Augen lassen und so ging er denn überall
mit hin. – Der Hausknecht erwiderte auf ihre Frage, vor etwa einer
Stunde sei eine ältliche Dame die Treppe herunter gekommen und habe
ihn gefragt, wo es nach der Bank der Vereinigten Staaten gehe;
welchen Weg sie genommen, habe er nicht beachtet.

		Sie liefen nun mehrere Stunden lang die Straßen auf und ab,
fragten jeden Polizeidiener und zogen Erkundigungen auf dem Rathaus
ein; sie gaben sich alle [bookmark: page218] erdenkliche Mühe, aber Frau Jackson blieb
verschwunden! Mittlerweile waren sie so müde und hungrig geworden,
daß sie in die erste beste Restauration gingen, um sich etwas zu
stärken – dann fingen sie ihre Jagd von neuem an; – wie viele Leute
sie aber auch auf der Straße fragten, niemand konnte ihnen Auskunft
geben. Endlich sahen sie schon von weitem in einer engen Straße
einen großen Auflauf. Mitten in einem Kreis von Gassenbuben und
Straßenbummlern erblickten sie Frau Jackson in dem kleinen Strohhut
und den grünen Pantoffeln. Ihr Kleid zierlich gefaßt haltend,
tanzte sie auf offener Straße eine Art Fandango. Eben wollte Pomona
auf sie losstürzen und sie festhalten, als ein Mann aus dem Kreise
trat und der Tanzenden auf die Schulter klopfte. In dem Mann
erkannte Pomona sofort den früheren Kostgänger.

		Da sie von ihm auf ihrer Hochzeitsreise nicht in solcher
Gesellschaft gesehen sein wollte, zog sie den Schleier ihres
Reisehutes über das Gesicht.

		»Madame,« sagte der Kostgänger sehr ehrerbietig zu Frau Jackson,
»wo wohnen Sie? – bitte, erlauben Sie mir, Sie nach Hause zu
begleiten!«

		»Noch nicht, mein Herr,« versetzte sie, »ich warte hier, bis die
Staatsbank geöffnet wird; dann können Sie mich im Wagen abholen, –
jetzt wollen mich aber diese guten Leute hier tanzen sehen.« [bookmark: page219]

		Damit begann sie ihren phantastischen Tanz von neuem, aber
Pomona ließ ihr nicht lange Zeit dazu, sondern faßte sie beim Arm
und zog sie mit fort. Nun kam der Dicke mit zorngerötetem Gesicht
herbei: »Hast du alles Geld aus der Bank genommen!« schrie er Frau
Jackson an, – »womit soll ich denn mein Ochsengespann bezahlen?!« –
Da sie den Unsinn der beiden nicht länger mit anhören wollten, so
nahm Jonas den Mann und Pomona die Frau ins Schlepptau – und fort
ging es. Nachdem der Kostgänger der Straßenjugend bedeutet, daß
jetzt nichts weiter zu gaffen sei, ging er auf Pomona zu und frug:
»Guten Tag, Pomona, wie ich höre, sind Sie auf Ihrer
Hochzeitsreise?«

		Pomona hätte in die Erde sinken mögen. – Woher in aller Welt
wußte er das?

		»Ist das Ihr Mann?« fragte er, auf Jonas zeigend.

		»Ja,« sagte sie.

		»Wie gut von ihm, eine so schöne Reise mit Ihnen zu machen, –
und die beiden sind wahrscheinlich Ihr Brautführer und Ihre
Brautjungfer?« –

		»Nein, die sind verrückt!«

		»Eine nette Gesellschaft!« – Damit ging er zu Jonas hin,
schüttelte ihm die Hand und stellte sich als alter Bekannter seiner
Frau vor.

		»Nun leben Sie wohl, Pomona, ich muß in mein Geschäft,« – damit
wandte er sich wieder an diese, »ich [bookmark: page220] wünsche Euch noch recht viel Vergnügen und
wenn Ihr wieder einmal ein paar Narren braucht, laßt mich's nur
wissen, ich kann Euch welche verschaffen!«

		Damit ging er lachend weg, kehrte aber bald wieder um und frug
Pomona, ob sie schon etwas in der Stadt gesehen hätten, und ob sie
lieber ins »The-a-ter«, in den »Zir-kus« oder zu den wilden Tieren
ginge.

		Pomona wäre das Theater am liebsten gewesen, denn sie hatte ja
selbst einmal zur Bühne gehen wollen; aber so unmittelbar nach dem
Irrenhaus war ihr das doch zu viel der Romantik und sie antwortete
deshalb:

		»Im Zirkus war ich schon früher einmal, da ist es schön! – die
Musik schmettert nur so, und die Tänzerinnen, die auf den Pferden
springen, die Ritter in stolzer Rüstung, die wehenden Fahnen und
die feurigen Rosse, das ist alles ganz herrlich! – ich höre aber
auch gern die wilden Tiere in den Käfigen brüllen und sehe noch
lieber die riesigen Elefanten, wenn sie den Rüssel in die Luft
strecken.«

		»Ich dachte mirs gleich,« meinte er, »daß das etwas für Sie
ist;« und damit übergab er ihnen zwei Eintrittskarten zu einer um
acht Uhr draußen in Hoboken stattfindenden Versammlung der
»intimologischen« Gesellschaft (wie Pomona sich ausdrückte). »So
etwas,« fügte er bei, »kann man in der Stadt nicht haben, denn
[bookmark: page221] wenn die
Tiere davonliefen, würden schreckliche Folgen entstehen.«

		Unser junges Paar steuerte nun geraden Weges auf des Doktors
Wohnung los. Dieser war recht ärgerlich, als sie ihm Frau Jackson
und den General überlieferten, denn seine Aufgabe war es, sie
wieder in die Anstalt zurückzuschaffen. Erst fürchteten sie, er
würde keinen Finger rühren, um ihnen wieder zu ihrem Koffer zu
verhelfen, aber zuletzt wurde er doch freundlicher und meinte nur,
sie sollten auf der übrigen Reise weniger Unheil anrichten.

		Am Nachmittag gingen sie in der Stadt herum, sahen sich aber
alles nur von außen an, denn Jonas meinte, er müsse jetzt sein Geld
zu Rate halten. Er war daher auch ganz froh über die beiden
Freibillets, die sie geschenkt bekommen hatten. Nachdem er eines um
das andere genau angesehen, meinte er:

		»Euer alter Kostgänger ist wohl ein rechter Spaßvogel, daß er
sich die Kurzweil machen will, uns da hinzuschicken! Weißt du, was
da los ist? Allerlei Insekten sind zu sehen, besonders
Kartoffelkäfer, und über die wird immer hin und her gesprochen!
Etwas Dümmeres hätte er nicht gut für uns ausdenken können, und
wenn er sich's stundenlang überlegt hätte. Vielleicht meint er, das
wäre gerade der richtige Schluß für so eine Hochzeitsreise, wie
unsere. Nun ist's aber genug der Thorheiten, [bookmark: page222] jetzt wollen wir die Sache noch
so gut zu Ende führen, wie dein Kostgänger sich's gar nicht träumen
läßt. Morgen früh fahren wir zu meinem Vater nach Haus, der hat
gewiß unterdessen Geld für die Ernte eingenommen, wovon ein Teil
mir gehört, damit machen wir einen Ausflug nach Washington, sehen
den Präsidenten, den ganzen Kongreß, das Weiße Haus, und alle
übrigen Herrlichkeiten!«

		»Wie reizend!« rief Pomona ganz entzückt.

		Am nächsten Morgen fuhren sie mit dem Schnellzug zu seinem Vater
nach Haus; kaum waren sie aber zehn Minuten da, so erfuhr Jonas,
daß er unterdessen zum Geschworenen gewählt worden sei. – Ganz blaß
vor Schrecken teilte er es seiner Frau mit.

		»Wann mußt du denn fort?« fragte diese.

		»Auf der Stelle; die Gerichtssitzung ist heute morgen; ich muß
schnell machen, sonst bekomme ich eine Vorladung. Laß dir aber nur
keine grauen Haare darüber wachsen, die Sache dauert vielleicht nur
einen Tag.«

		Der Vater spannte an und unser Paar fuhr zusammen nach dem
Gericht, – sie waren ja auf der Hochzeitsreise. Pomona sah sich die
Sache oben von der Galerie an, und Jonas saß unter den andern
Geschworenen im Gerichtssaal.

		Der Rechtsfall betraf einen Mann Namens Braun, der die
Stiefschwester eines gewissen Adam geheiratet [bookmark: page223] hatte, der sich hernach mit
Brauns Mutter vermählte und an Braun ein Haus verkaufte, das er von
Brauns Großvater für die Hälfte einer Mahlmühle bekommen hatte. Die
andere Hälfte gehörte dem ersten Mann von Adams Stiefschwester, der
sein ganzes Vermögen dem Vorstand einer Suppengesellschaft
hinterlassen hatte, bis sein Sohn großjährig wäre, – der wurde das
aber nie, sondern vermachte in seinem Testament seine Mühlenhälfte
an Braun. Die Parteien in dem Prozeß waren Braun und Adam und Braun
und Adams Stiefschwester, die von Braun geschieden war; auch war
ein Mann Namens Ramsey beteiligt, weil er ein neues Sackschaufelrad
an die Mahlmühle gemacht hatte.

		Der Fall war natürlich nicht so leicht zu verstehen, und das
Gericht brachte ihn auch am ersten Tag nicht zu Ende, sondern
verhandelte eine ganze Woche darüber. Als alle Zeugen ausgesagt
hatten, trat ein Advokat auf und hielt eine Rede, nach welcher
einem der verwickelte Fall so klar schien, daß man ihn völlig
durchschauen konnte, von dem Sackschaufelrad bis zu Brauns
Großvater.

		Dann kam ein anderer Advokat und zeigte die ganze Geschichte von
einer neuen Seite. Sie war ebenso klar und durchsichtig, aber mit
dem ersten Fall hatte sie gerade so viel Ähnlichkeit wie ein
Apfelkuchen mit einem Liter Apfelmost. Zuletzt nahmen beide die
Sache auf [bookmark: page224]
und warfen sie wie einen Ball zwischen sich hin und her, bis sie
verwirrt, zerzaust und verknotet war, wie ein Garnknäuel, das junge
Katzen zu packen gekriegt haben – und so zugerichtet übergaben sie
den Fall an die Geschworenen. Als die sich nun zurückzogen, wußte
kein einziger von ihnen – Jonas mit eingeschlossen – ob Braun tot
war oder Adam, und ob in der Mühle Suppe gemahlen werden sollte,
oder ob man Suppen-Kraft brauchte, um sie in Bewegung zu setzen!
Natürlich kamen sie da zu keiner Einstimmigkeit [bookmark: text5]F5: drei wollten ein Urteil zu Gunsten des verstorbenen
Sohnes abgeben, zwei entschieden sich für Brauns Großvater und die
übrigen Stimmen waren zersplittert. – Jonas hielt seine Ansicht
zurück, denn er wollte mit den übrigen elf Geschworenen stimmen,
wenn sie einig wären, aber dazu kam es nicht, und sie blieben drei
Tage und vier Nächte eingeschlossen.

		Pomona war bitterböse: jeden Morgen nahm sie sich etwas zu essen
mit, ging in den Gerichtshof und wartete, und wartete! Einmal, um
die Mittagszeit, sah sie den Richter an der Thür des Saales stehen
und sich mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischen.
[bookmark: page225] Sie trat auf
ihn zu und fragte, ob denn die Geschichte noch nicht bald fertig
wäre.

		»Das weiß ich wirklich nicht,« antwortete er, – »sind Sie
vielleicht bei dem Fall beteiligt?«

		»Das will ich meinen,« versetzte sie, und erzählte ihm, daß
Jonas Geschworener sei und sie auf der Hochzeitsreise wären.

		»Da bedauere ich Sie, liebes Frauchen,« sagte er, »aber der Fall
ist schwer zu entscheiden und es wundert mich nicht, daß es so
lange dauert!«

		»Mich auch nicht!« meinte sie, »aber meiner Meinung nach würde
das Urteil nicht lange auf sich warten lassen, wenn die Advokaten
nur für sich allein eingeschlossen würden und ihre Reden hielten,
so daß die Geschworenen sich's vernünftig überlegen könnten.«

		»Da mag etwas Wahres dran sein,« bemerkte er und ging wieder in
den Gerichtssaal zurück.

		Jonas mußte es schließlich aufgeben, mit den andern Geschworenen
zu stimmen, denn diese konnten sich nicht einigen und wurden alle
entlassen, so daß die ganze Geschichte umsonst war.

		Als Jonas herauskam, sah er ganz matt und müde aus und fragte
seine Frau höchst trübselig: »Haben wir schon Frost gehabt?«

		»Ja wohl, zwei für einen!« erwiderte sie.

		»Gut,« meinte er, »dann gehen wir nach Hause und [bookmark: page226] richten uns ein! Die
Hochzeitsreisen mit Wasserfällen ohne Wasser, Irrenhäusern und
Schwurgerichten habe ich gründlich satt, und wenn wir Frost gehabt
haben, brauchen wir uns ja nicht mehr vor dem Fieber zu
fürchten.«

		»Ich war's zufrieden,« schloß Pomona, »und so sind wir denn
jetzt zu Hause und die Geschichte von der Hochzeitsreise ist fertig
und zu Ende. Jetzt möchte ich nur noch einmal nach dem Pferd, der
Kuh und den Hühnern sehen, wenn es Ihnen recht ist!«

		Damit waren wir sehr einverstanden; wir führten Pomona auf dem
ganzen Gütchen umher und zeigten ihr alles mit dem größten
Vergnügen. – [bookmark: page227]

		


			[bookmark: foot5]In den Vereinigten Staaten entscheiden Schwurgerichte
auch bei Zivilprozessen und zu einem Urteilsspruch ist
Einstimmigkeit der Geschworenen erforderlich. Anm. d.
Übers.


	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Wir gehen auf die Sommerfrische und suchen nach David Dutton

		An einem herrlichen Julitage des nächsten Jahres
kam ich mit Euphemia um die Mittagszeit in dem Städtchen an, von wo
der Postwagen ins Gebirge abfuhr. Wir waren auf einer
vierzehntägigen Urlaubsreise begriffen und erfreuten uns diesmal
einer weit größeren Gemütsruhe als bei unserer letzten Abwesenheit,
während der wir Pomona allein die Obhut für unser Hab und Gut
anvertrauen mußten. – Wir hatten Ruderheim in der Zwischenzeit
gekauft, und durch Erwerbung von anliegendem Grund und Boden
ansehnlich erweitert.

		Da wir jetzt mit der Bewirtschaftung nicht allein fertig werden
konnten, war mir der Vorschlag meiner Frau, Pomona und ihr Mann
sollten zu uns ziehen, ganz recht. Das junge Paar war gleich damit
einverstanden. In einem Hintergebäude wurden mehrere Zimmer [bookmark: page228] für die jungen
Leutchen hergerichtet, und sobald sie davon Besitz ergriffen
hatten, machten sie sich mit einem Eifer an die Arbeit, als ob die
Sorge für uns und unser Eigentum das höchste Ziel ihres Lebens sei.
Wir konnten jetzt mit der größten Beruhigung in die Sommerfrische
gehen. Unter Jonas zuverlässiger Obhut brauchten wir weder vor
Baumschulreisenden noch vor Blitzableitermännern Sorge zu
haben.

		Der Ort unserer Bestimmung lag ungefähr sechzehn Meilen von dem
Städtchen entfernt; es war eine ländliche Schenke an der
Poststraße, nicht weit von der Stelle, wo diese über den Kamm des
Gebirges führt. Durch einen unserer Bekannten, der dort einmal den
Sommer zugebracht, hatten wir von der Schenke gehört: sie lag in
reizender Gegend, und der Wirt, ein gutherziger Pächter, that sein
Möglichstes, um es den Gästen angenehm zu machen. Diese bestanden
gewöhnlich aus vorbeifahrenden Fuhrleuten oder Pächtern und aus den
Postreisenden, die einkehrten, um ihre Mahlzeit zu halten.
Gelegentlich benutzten aber auch Leute aus der Stadt, wie mein
Freund, die Schenke als Absteigequartier für einen
mehrwöchentlichen Aufenthalt im Gebirge.

		Wir hatten uns nun nach diesem abgelegenen Platz auf den Weg
gemacht, denn das war gerade, was wir suchten. Als ich die
Fahrkarten auf der Post kaufte, erkundigte ich mich nach David
Dutton, dem obenerwähnten [bookmark: page229] Pächter und Schenkwirt; der Posthalter konnte mir
jedoch keine Auskunft über ihn geben. »Der Postknecht aber kennt
jeden Menschen, der an der Straße wohnt,« meinte er, »und wird Sie
schon am richtigen Haus absetzen.«

		So fuhren wir denn fort; die Straße ging immer bergauf und wir
kamen nur langsam vorwärts, genossen aber die Fahrt nach
Herzenslust, besonders da wir der Aussicht wegen unsere Plätze oben
auf dem Postwagen genommen hatten. Der Weg führte meist durch
Wälder, doch sahen wir von Zeit zu Zeit ein Bauernhaus im
Wiesengrund liegen, und wenn die Straße eine Wendung machte, hatten
wir oft reizende Ausblicke auf das ganze Hügelland und die
entfernten Thäler.

		Wo aber Duttons Schenke war, wußte auch der Postknecht nicht!
Wir erfuhren dies erst nach der Abfahrt, und Mancher könnte
vielleicht denken, es wäre klüger gewesen, uns vorher danach zu
erkundigen, aber das halte ich gar nicht für ausgemacht. Die
Schenke war das Ziel unserer Reise, wir wollten nirgends anderes
hin, und wenn niemand etwas von ihr wußte, so konnten wir nichts
besseres thun, als sie selber suchen; über die Gegend, in der sie
lag und die Straße, die dahin führte, herrschte ja nicht der
geringste Zweifel. –

		Immerhin war es sonderbar, daß der Postknecht, der die ganze
Woche über des Weges fuhr, – an einem [bookmark: page230] Tage hin und am andern zurück –
ein Haus wie Duttons Schenke gar nicht kannte!

		»Wenn ich mich recht erinnere,« meinte ich, »haben die
Postreisenden dort gewöhnlich ihre Abendmahlzeit gehalten.«

		»Dann muß es drüben über dem Gebirge sein,« sagte der
Postknecht. »Abends halten wir immer bei Peter Laury an, der sein
Gasthaus hinter der Höhe hat; vielleicht war Dutton früher dort
Wirt, – hieß es denn das »Paßhaus«?«

		Den Namen wußte ich nicht, wohl aber, daß die Schenke nicht
jenseits des Passes lag. – »Dann,« sagte der Postknecht, »habe ich
keine Ahnung, wo es sein kann! Ich fahre aber erst ein Jahr auf
dieser Straße, und vielleicht ist Ihr Wirt vor meiner Zeit von hier
weggezogen; auf dieser Seite des Gebirgskammes giebt es kein
anderes Wirtshaus, – das weiß ich!«

		Neben dem Postknecht saßen zwei Landleute, die der Unterhaltung
nicht ohne Interesse zuzuhören schienen; jetzt wandte sich einer
von ihnen zu mir mit den Worten:

		»Suchen Sie etwa David Dutton?« fragte er.

		»Ja, so heißt er,« versetzte ich.

		»Ich glaube, der ist tot,« meinte er.

		Das beunruhigte mich sehr, und meine Frau nicht minder. Da ließ
sich der zweite Landmann vernehmen:

		»Ich meine doch nicht, Jakob,« sagte er zu seinem [bookmark: page231] Gefährten; »Dutton
lebt noch, er hat eine Schafzucht drüben überm Berge und wohnt auch
dort,« fuhr er zu uns gewendet fort. »Früher hat er hier ein
Wirtshaus gehalten, wo die Post abends einkehrte oder vielleicht
mittags, das weiß ich nicht mehr genau; jetzt hat er aber das
Wirtshaus nicht mehr.«

		»Natürlich nicht,« meinte der andere, »wenn er über dem Gebirge
wohnt, – aber ich glaube, er ist tot.«

		Ich fragte den zweiten Landmann, ob er wisse, wie lange Dutton
schon aus der Gegend weggezogen sei, aber er erinnerte sich nur,
daß er vor zwei Jahren im Herbst beim Vorbeifahren selbst bei ihm
eingekehrt sei und zu Abend oder zu Mittag gegessen habe. Mein
Freund hatte vor drei Jahren bei Dutton gewohnt, und da konnte
allerdings sich manches mit ihm verändert haben! Jetzt schien es
meiner Frau sowohl als mir recht thöricht, daß wir so weit gereist
waren, ohne vorher nähere Erkundigungen einzuziehen; aber wir
hatten gar nicht an die Möglichkeit gedacht, daß Dutton wo anders
als in seiner Schenke wohnen könnte.

		»Was werden Sie denn nun anfangen?« fragte der Postknecht, der
sich sehr für uns interessierte, denn es kam nicht alle Tage vor,
daß seinen Passagieren das Reiseziel verloren ging. »Sie könnten
mit zu Laury fahren, er nimmt auch manchmal Logiergäste.«

		Das hatte aber keinen Reiz für uns. – Wir wollten [bookmark: page232] die weite Reise
nicht unternommen haben, um in einer gewöhnlichen Gastwirtschaft an
der Landstraße einzukehren.

		»Welches ist denn eigentlich Duttons früheres Wirtshaus?« fragte
der Postknecht den Mann, der darin zu Abend oder zu Mittag gegessen
hatte.«

		»Das letzte Haus, eh' man auf die Höhe kommt!« erwiderte er.

		»Mit der dicken Stange davor?«

		»Ja, wo das Schild gehängt hat.«

		»Und einer Galerie an der Seite?«

		»Ja.«

		»Ach so,« meinte der Postknecht, und schob sich auf seinem Sitz
zurecht, »das Haus kenne ich gut, – das steht leer! – So, das
meinen Sie! – da wohnt niemand drin. – Oder doch? – eben fällt mir
ein – manchmal habe ich Leute da gesehen! – Wissen Sie was, wenn
Sie denn durchaus aus dieser Seite vom Berg bleiben wollen, so
setze ich Sie bei Daniel Carston ab, der wohnt nicht weit von dem
leeren Haus, und seine Frau weiß gewiß alles von den Duttons und
wer sonst noch in der Umgegend wohnt. Wenn gar niemand mehr in dem
alten Wirtshaus ist, könnten Sie die Nacht über bei Carstons
bleiben, und morgen, wenn ich vorbeifahre, hole ich Sie wieder ab.«
–

		Da wir nichts besseres vorzuschlagen wußten, willigten wir ein,
und ließen uns spät am Nachmittage mit unserm [bookmark: page233] kleinen Koffer, – denn wir
reisten mit wenig Gepäck – vor Daniel Carstons Thür absetzen. Die
Post hatte Eile und so ließ uns der Knecht unser Geschäft allein
abmachen; er trieb die Pferde an und rief uns nur noch zu, er würde
morgen früh nach uns ausschauen! Bald erschien Frau Carston und war
nicht wenig überrascht, so ungebetene Gäste mit Sack und Pack vor
ihrer Hausthür zu finden. Sie war eine einfache Frau in bäurischer
Kleidung und hatte gerade die Schürze voll Späne und klein
gemachtem Holz. Als wir uns erkundigten, gab sie sehr redselig
Auskunft. Sie leerte ihre Schürze und hieß uns auf die Bank vor dem
Hause sitzen.

		»Ja, ja, sagte sie, »die Duttons sind alle fortgezogen! Er hat
drüben einen hübschen Hof gepachtet, – sein Wirtshaus brachte ihm
nur wenig ein, weil er keinen Branntwein schenkte. Erst wohnte sein
Sohn Aloys noch darin mit seiner Frau, und der Alte hatte für sie
viele Möbel und Sachen dagelassen, aber der Frau gefiel es nicht
hier oben, sie kommen nur von Zeit zu Zeit her und meistens ist das
Haus verschlossen. Es soll verkauft werden oder vermietet, je
nachdem sich ein Liebhaber findet. Mir thut's sehr leid, denn wie
David noch Wirt war, war es ein sehr nettes Gasthaus.«

		Wir sagten, daß wir es gleichfalls sehr bedauerten, und die gute
Frau sprach uns ihre aufrichtige Teilnahme aus. [bookmark: page234]

		»Wenn wir nur ein Zimmer hätten, wo Sie beide schlafen könnten,
würden wir Sie gleich bei uns unterbringen,« meinte sie.

		Euphemia und ich warfen uns recht trübselige Blicke zu.

		»Sie könnten aber auch ebenso gut in das Haus hinüber gehen,«
fuhr Frau Carston fort, »fast die ganze Einrichtung ist noch da,
und ich habe den Schlüssel. Mieten könnten Sie es auf so lange Sie
wollten – David wäre es schon recht. Der Haushalt für zwei Leute
ließe sich ja leicht einrichten, alle Lebensmittel können Sie bei
uns billig haben, Holz giebt es auch genug gesägt und gespalten –
alles so bequem wie möglich!« –

		Wir sahen einander verständnisvoll an: Das war eine herrliche
Aussicht – vielleicht ging noch alles so gut, daß unsere
glänzendsten Erwartungen übertroffen wurden!

		Wir waren bald handelseinig, denn Frau Carston schien
Generalvollmacht zu haben und volles Vertrauen in unsere
Zuverlässigkeit zu setzen, auch bezahlte ich ihr sogleich die
kleine Summe im voraus, die sie als vierzehntägige Miete forderte;
in David Duttons sowie in ihrem eigenen Interesse war sie
augenscheinlich sehr befriedigt.

		»Ich will nur geschwind Brot, Eier, Kaffee, Fleisch und was Sie
sonst brauchen in einen Korb thun und mit Ihrem Koffer
hinüberschaffen lassen,« sagte sie; »die [bookmark: page235] Milch nehme ich dann selber mit,
wenn ich Sie hinbegleite.«

		Nun rief sie ihren Daniel, einen langen, dürren,
sonnverbrannten, blondhaarigen Mann, erzählte ihm in wenigen Worten
unsere Geschichte und sagte, er solle unsern Koffer samt dem Korb
nach Duttons altem Haus hinüberkarren. Als alles fertig war, gingen
wir zusammen den Berg hinauf, und Daniel fuhr mit dem Karren
hintendrein. Das große, niedrige und altmodische Haus mit der
breiten Galerie an der Seite stand unweit der Straße, und bot eine
prächtige Aussicht auf die nahen und fernen Bergspitzen. Die sehr
geräumigen untern Zimmer enthielten noch viele Möbel und es war
nicht der geringste Grund vorhanden, warum wir da nicht sehr
glücklich sein und es uns höchst gemütlich machen sollten. Je mehr
wir uns umsahen, desto reizender erschien uns unsere neue Lage, und
Frau Carston war bald in voller Arbeit, um alles zu unserer
Bequemlichkeit einzurichten und uns ein Abendessen zu bereiten.
Daniel mußte den Koffer in das beste Schlafzimmer des zweiten
Stocks hinaufschaffen und dann einen großen Holzstoß im Kamin
aufschichten, wo bald das Feuer prasselte und der summende Kessel
am Haken hing.

		Inzwischen war es fast Nacht geworden, Frau Carston zündete noch
einige Lichter an, und nachdem sie uns so nach besten Kräften
versorgt hatte, ging sie nach Haus, um ihre eigene Familie mit
Speise und Trank zu versehen. [bookmark: page236] Daniel wollte eben mit dem Karren davonfahren,
als sie noch einmal zurückgelaufen kam:

		»Sie brauchen sich hier zwar gar nicht zu fürchten,« meinte sie,
»denn es fällt selten einem ein, die Thüre zuzuschließen, aber
Stadtleute sind meist ängstlich, und vielleicht würden Sie sich
sicherer fühlen, wenn Sie einen Hund hätten.« – Wir sagten, daß wir
nicht aus der Stadt kämen und lehnten den Hund dankend ab; ja
Euphemia meinte, sie hätte mehr Angst vor einem fremden Hund als
vor Räubern.

		Nach dem Abendbrot, das uns vortrefflich schmeckte, nahmen wir
jedes ein Licht und sobald wir in unserm Schlafzimmer alles für die
Nacht hergerichtet hatten, untersuchten wir das alte Haus von oben
bis unten. Überall stießen wir auf die merkwürdigsten Dinge, die
zum Teil so uralt waren, daß David Dutton sie nicht auf seinen
neuen Hof hatte mitnehmen wollen, sondern seinem Sohn
zurückgelassen hatte, der sich wahrscheinlich noch weniger daraus
machte als der Vater. Ein großer Bodenraum lief quer über das Haus
und stand ganz voll von altertümlichen Spinnrädern und Gerümpel
aller Art, welches einen solchen Zauber auf mich übte, daß ich mich
gar nicht davon losreißen konnte, bis mich Euphemia aus Furcht, ich
möchte den ganzen Kram in Brand stecken, endlich überredete, wieder
hinunter zu kommen. [bookmark: page237]

		Durch den festen, ruhigen Schlaf der Nacht gestärkt, erwachten
wir am andern Morgen mit dem frohen Bewußtsein, daß wir eine Zeit
der Lust und Freude vor uns hatten, wie sie uns nur selten zu Teil
geworden. Zuerst kam das Frühstück: ich machte Feuer an, Euphemia
bereitete den Kaffee und bald erschien Frau Carston mit Rahm und
frischgelegten Eiern. Die gute Frau war in bester Laune und
offenbar sehr vergnügt wieder Nachbarn zu haben, wenn auch nur
vorübergehend; wahrscheinlich hatte sie schon lange keine so gute
Gelegenheit mehr gehabt, Milch, Eier und andere Ware zu verkaufen;
es war für sie fast als habe sie einen kleinen Laden eröffnet, denn
wir bezogen alle Bedürfnisse unseres Haushalts von ihr.

		Unser erster Tag war herrlich. Eben wollten wir zu einem Ausflug
in die Berge aufbrechen, als unser Postknecht auf seiner Rückfahrt
vorbeikam.

		»Heda,« schrie er, »wollen Sie heute Morgen wieder mit?« –

		»Wir denken gar nicht daran,« rief ich zurück, »wir haben uns
hier eingemietet, und bleiben wenigstens ein paar Wochen.«

		Der Mann lachte; wenn er die Sache auch nicht recht begriff, so
schien er sich doch zu freuen, uns so vergnügt zu sehen; ich hätte
ihm gern alles erklärt, aber er mußte [bookmark: page238] schnell weiterfahren und winkte
uns nur lustig mit der Peitsche zu.

		Wir schlossen das Haus, nahmen einen Imbiß mit und schweiften
den ganzen Tag umher. Als wir dann abends zurückkehrten, war es
uns, als kämen wir nach Hause. Frau Carston, der wir den Schlüssel
übergeben hatten, war schon mit der Milch da und gerade
beschäftigt, Feuer anzumachen; sie sorgte wirklich mit rührender
Freundlichkeit für uns, und wir dachten auf Mittel und Wege, uns
erkenntlich zu zeigen.

		Der nächste Tag verging in gleicher Weise, aber am dritten
regnete es. Wir benutzten die Zeit dazu, in allen Winkeln der alten
Schenke umherzustöbern. Ich suchte den Dachboden wieder auf und
dann kletterten wir in der Scheune umher, wo Heu und Stroh
aufgeschichtet lag. In einem Holzschuppen stieß ich auf ein großes
viereckiges Brett und als ich es näher betrachtete, sah ich, daß es
ein früheres Aushängeschild war, auf dem mit großen Buchstaben die
Worte gemalt waren:

		Wirtschaft

für

Pächter und

Handwerker.

		Ich rief Euphemia zu, daß ich das alte Gasthausschild gefunden
habe, und hielt es ihr hin.

		»Soldaten und Matrosen!« rief sie, »das ist komisch!« [bookmark: page239]

		Wie ich das Brett von der anderen Seite ansah, las ich
wirklich:

		Soldaten-

und

Matrosen-

Herberge.

		»Was für ein sonderbares Schild für eine Landschenke,« sagte
ich, »es stammt gewiß aus irgend einer Stadt her! Hätten sie es nur
nicht heruntergenommen, – es wäre viel hübscher, wenn das Schild
noch dahinge und man dem Hause gleich seine Bestimmung ansehen
könnte.«

		Wir können es ja wieder aufhängen!« meinte Euphemia. –

		Ich war damit einverstanden und sah mich nach einer Leiter um,
die ich auch bald im Wagenschuppen fand und nach dem großen Pfosten
vor dem Hause schleppte. Es regnete zwar die ganze Zeit über, aber
nicht sehr stark, und da wir alte Kleider anhatten und mit vollem
Eifer bei der Arbeit waren, machten wir uns nichts daraus. Ich trug
das Schild an den Pfosten und obgleich ich dabei große Gefahr lief,
den Hals zu brechen, hing ich es an dem Querbalken auf, wo sich die
passenden Haken noch vorfanden. Nun war unsere Schenke wirklich
wieder, was sie sein sollte, und wir betrachteten das Schild mit
Freude und Bewunderung. [bookmark: page240]

		»Meinst du denn, daß wir es hängen lassen sollten?« fragte ich
meine Frau.

		»Natürlich,« sagte sie, »es gehört einmal zum Hause, und es ist
als fehle etwas, wenn es nicht da ist.«

		»Aber wenn nun jemand bei uns einkehren will?« –

		»Das glaube ich nicht; und sollten Gäste kommen, so sorge ich
für die Soldaten und Matrosen und du kannst die Pächter und
Handwerker übernehmen.«

		Das war mir recht, und wir gingen ins Haus, um Vorbereitungen
zum Mittagessen zu treffen. [bookmark: page241]

		


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Unsere Schenke

		Am nächsten Tage war der Himmel wieder heiter;
wir streiften bis zum Sonnenuntergang im Walde umher und kamen spät
zum Abendessen. Eben hatten wir uns zu Tische gesetzt, als sich an
der Hausthüre Schritte hören ließen. Derselbe Gedanke fuhr uns
gleichzeitig durch den Sinn:

		»Ich glaube wahrhaftig,« sagte Euphemia, »da kommt jemand, der
hier ein Gasthaus vermutet, wer es wohl sein mag: ein Soldat, ein
Pächter oder ein Matrose? Sieh doch einmal nach!«

		Eben stieß der neue Ankömmling, um sich bemerklich zu machen,
mit dem Stock auf den Steinboden des Hausflurs, und als ich
hinauskam, stand da ein kleiner Mann mit langem Bart und Haar, in
verblichenem tabaksfarbenem Anzug von merkwürdiger Schattierung. Er
hatte einen Knotenstock und einen kleinen flachen [bookmark: page242] Koffer in der Hand und
machte mir eine sehr höfliche Verbeugung.

		»Kann ich hier ein Nachtquartier bekommen?« fragte er mich,
indem er gleichzeitig vor meiner Frau, die eben den Kopf zur
Küchenthüre heraussteckte, den Hut zog.

		»Bedauere,« versetzte ich, »hier ist kein Wirtshaus!«

		»Kein Wirtshaus?!« rief er, »draußen hängt aber doch ein
Schild?«

		»Allerdings, aber entschuldigen Sie, wir sind nur vorübergehend
hier und haben das Schild bloß zum Scherz aufgehängt!«

		»Für mich ist das ein recht schlechter Spaß, ich komme von weit
her und bin müde und hungrig. Kann ich denn nicht wenigstens ein
Abendbrot bekommen?«

		Euphemia sah mich an und nickte beistimmend.

		»Das können Sie gern haben,« sagte sie, »kommen Sie nur herein:
wir essen in der Küche, der Bequemlichkeit halber und weil es da
heller und freundlicher ist, als im Speisezimmer. Wenn Sie sich die
Hände waschen wollen, so steht draußen ein Brunnen, und hier haben
Sie ein Handtuch!«

		Der Mann ging zur Hinterthüre hinaus.

		Beim Essen, das unserem Gast sichtlich schmeckte, erstattete er
uns Bericht über seine Person: Er war Künstler und weit
umhergereist, anscheinend meist zu Fuß. Nach Tische holte er uns
aus seinem Koffer eine Anzahl [bookmark: page243] hübscher Farbenskizzen von Landschaften aus
Mexiko und Kalifornien. Warum er diese Bilder, die auf steifem
Papier gemalt waren, überallhin mit sich nahm, war mir nicht recht
verständlich. Zu verkaufen, sagte er, seien sie nicht, da er sie
später einmal als Studien zu größeren Gemälden zu verwenden
gedenke. Der Koffer, den er auf dem Tisch ganz auskramte, war mit
lauter Zeichnungen, Papierbogen und ähnlichem angefüllt; seine
Kleider behielt er offenbar lieber am Leib, als sie darin
unterzubringen.

		Nachdem er noch ein halbes Stündchen bei uns gesessen, stand er
auf, um, wie er mit bittersüßem Lächeln bemerkte, noch zu dem
Wirtshaus auf der andern Seite des Berges zu wandern.

		»Warten Sie, bitte, einen Augenblick,« sagte Euphemia und winkte
mir hinaus. Draußen flüsterte sie mir zu: »Was meinst du, sollen
wir ihn nicht die Nacht über hier behalten? Der Weg über den Berg
ist so schrecklich dunkel! Ein Zimmer für ihn wäre oben gleich
zurecht gemacht, und ehrlich ist er auch.«

		»Woraus schließt du denn das?«

		»Er würde sonst schwerlich in einem Anzug herumlaufen, der ihn
überall auffällig und kenntlich macht; – das thut kein
Bösewicht.«

		Ich gab meiner Frau Recht und so hießen wir ihn da bleiben.
[bookmark: page244]

		Der Fremde nahm unsere Aufforderung sehr dankbar an und begab
sich früh zur Ruhe.

		»Wo hast du denn deine Pistole?« fragte meine Frau, nachdem wir
das Haus abgeschlossen und unser Schlafzimmer aufgesucht hatten. –
Ich zeigte sie ihr.

		»Weißt du,« sagte sie, »du solltest sie doch so hinlegen, daß du
sie gleich zur Hand hast.«

		»Warum denn?« versetzte ich, »gewöhnlich willst du doch, daß ich
sie so weit wie möglich fortthue?«

		»Ja, aber wenn wir einen wildfremden Menschen im Haus haben,
müssen wir doch besondere Vorsicht anwenden.«

		»Du meintest doch, er sei so ehrlich und könne, wenn er ein
Verbrechen beginge, in seiner auffallenden Kleidung unmöglich weit
kommen?«

		»Jawohl, nur würde uns das nicht viel helfen, nachdem wir beide
ermordet wären.« Bei diesen Worten legte Euphemia die Pistole, den
Lauf nach dem Bette gerichtet, behutsam auf einen Stuhl, der
daneben stand.

		Wir wurden nicht ermordet, sondern frühstückten am andern Morgen
sehr gemütlich mit dem Künstler, wobei er uns viele Abenteuer von
seinen Wanderungen in Mexiko und andern Ländern erzählte. Als er
dann seinen Koffer zuschnallte und sich zum Fortgehen rüstete, that
es uns ordentlich leid. Vor dem Abschied fragte er noch nach seiner
Rechnung. [bookmark: page245]

		»Zu bezahlen haben Sie nichts,« sagte ich, »wir denken nicht
daran, etwas von Ihnen zu fordern; Sie wissen ja, daß wir kein
Wirtshaus halten.«

		»Hätte ich das gewußt,« erwiderte er sehr ernsthaft, »so würde
ich nicht um Kost und Wohnung gebeten haben, und wäre nicht
dageblieben; – ich kann für meine Bedürfnisse bezahlen und thue das
nicht anders.«

		Alle unsere Einwendungen halfen nichts; er wollte sich durchaus
nicht zufrieden geben, bevor er seine Verpflichtung erfüllt
habe.

		»Gut denn,« sagte Euphemia, um ein Ende zu machen, »wenn Sie
durchaus wollen, so zahlen Sie, was Ihre Bewirtung uns selbst
gekostet hat. Bitte, setzen Sie sich noch einen Augenblick, bis ich
es Ihnen aufgeschrieben habe.«

		So nahm denn der Künstler wieder Platz. Ich ließ mich mit ihm in
eine Unterhaltung über alles mögliche ein, während Euphemia ihr
Reiseschreibzeug holte, sich an den Eßtisch setzte, und die
Rechnung vornahm. Nach Verlauf einer, wie mir schien, ziemlich
langen Zeit sagte ich:

		»Aber, liebe Frau, wenn der Betrag der Rechnung irgend im
Verhältnis zur Länge der Zeit steht, die du zum Zusammenstellen
brauchst, so hätte unser Freund wahrscheinlich die Sache lieber auf
sich beruhen lassen.«

		»Gleich bin ich fertig!« versetzte sie, ohne von ihrem [bookmark: page246] Blatt aufzusehen,
und nach weiteren 10 bis 15 Minuten stand sie auf und überreichte
unserm Gast die Rechnung.

		Da dieser ein etwas erstauntes Gesicht machte, bat ich ihn, sie
mich doch einmal durchsehen zu lassen. Die Rechnung, von der ich
eine Abschrift aufbewahre, lautete wie folgt:

		 

		

	Dem Künstler.
	 
	 
	 
	 
	Den 12. Juli 188.



	
Für 1/3 Abendessen am 11. Juli.

Das Abendessen bestand aus:





	1/14
	Pfd.
	Kaffee
	zu
	35
	Cents
	2½
	Cents.



	1/14
	"
	Zucker
	"
	14
	"
	1
	"



	1/6
	Liter
	Milch
	"
	6
	"
	1
	"



	½
	Laib
	Brot
	"
	6
	"
	3
	"



	1/8
	Pfd.
	Butter
	"
	25
	"
	3
	"



	½
	"
	Schinken
	"
	25
	"
	3 1/8
	"



	1/16
	Metze
	Kartoffeln, der Scheffel
	"
	60
	"
	15/16
	"



	½
	Pfd.
	Maismehl
	"
	6
	"
	3
	"



	 
	 
	 
	 
	 
	 
	_____
	 



	 
	 
	Gesamtsumme
	 
	 
	 
	27 1/16
	"



	1/3
	 
	der Gesamtsumme
	 
	 
	 
	9 1/48
	"



	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 
	 



	Für 1/3 eines Frühstücks am 12. Juli, wie oben, nur
Eier statt des Schinkens und kein Maismehl
	 
	24 1/16
	"



	Für 1/3 der Totalsumme
	 
	8 1/48
	" [bookmark: page247]



	Für Miete eines möblierten Zimmers für eine Nacht,
in einem möblierten Hause von 15 Zimmern, zu 6 Dollars per Woche
für das ganze Haus
	 
	5 2/3
	"



	Summa:
	 
	22 17/24
	"




		Als der würdige Künstler die Rechnung durchgelesen hatte, brach
er in ein lautes Gelächter aus, und ich stimmte mit ein.

		»Sie brauchen gar nicht zu lachen,« sagte Euphemia leicht
errötend, »Ihre Bewirtung hat uns genau so viel gekostet, und wir
nehmen keinen Cent mehr. Wir kaufen die Sachen hier in so kleinen
Mengen, daß sich jede Mahlzeit leicht berechnen läßt, und ich habe
den Betrag ganz richtig angegeben.«

		»Und doch ist das nicht der Fall, Madame,« sagte der Künstler,
»denn Sie haben Ihre Bemühung nicht mit veranschlagt.«

		»Allerdings nicht,« versetzte meine Frau; »ich habe aber auch
keine besondere Mühe gehabt; ich hätte genau dasselbe verrichtet,
auch wenn Sie nicht gekommen wären. Für die Herrichtung ihres
Zimmers, zu der ich einige Minuten gebraucht habe, will ich noch
7/24 Cents anrechnen, dann macht es gerade 23 Cents, ohne Bruch.«
[bookmark: page248]

		»Ihre Beweisführung ist unwiderleglich, Madame,« sagte der
Künstler und holte aus einer dicken alten Brieftasche einen
Vierteldollar, den er Euphemia hinreichte; sie gab ihm sehr
ernsthaft 2 Cents heraus, quittierte die Rechnung und händigte sie
ihm wieder ein.

		Es that uns leid von unserm Gast, der offenbar ein lieber Mensch
war, Abschied zu nehmen; ich begleitete ihn ein Stück Weges, wobei
ich ihn bat, mich die Rechnung in mein Notizbuch abschreiben zu
lassen. Das Original wollte er sich zum Andenken aufheben.

		Einige Tage nach dem Besuch des Künstlers standen wir des
Morgens vor unserer Hausthüre, um auszuschauen wie sich das Wetter
anließ. Während wir noch den Himmel betrachteten, kam die
Morgenpost im Galopp dahergefahren, und hielt vor unserm Hause.

		»Hollah!« – rief der Postknecht, – es war nicht unserer, sondern
ein langer Bursche in Stulpenstiefeln, ein geschickter Rosselenker,
wie mir Daniel Carston später erzählte. Die beiden Postknechte, die
abwechselnd auf der Straße fuhren, machten nie die ganze Tour an
einem Tage; am Nachmittag fuhren sie hin, und am nächsten Morgen
wieder zurück. –

		Ich trat an den Wagen, um zu sehen, was der Kutscher wollte.

		»Können Sie meinen Passagieren Frühstück geben?« rief er. [bookmark: page249]

		»Bewahre!« erwiderte ich mit einem Blick auf den Postwagen, der
innen und außen besetzt war. »Dies ist kein Wirtshaus, und wo
Frühstück für so viele Personen hernehmen?« –

		»Warum haben Sie dann das Schild draußen hängen?« brüllte der
Postillon mit zornrotem Gesicht.

		»Das ist wahr!« schrien einige Passagiere vom Wagen herunter,
»wozu das Schild, wenn da kein Wirtshaus ist!«

		Ich sah ein, daß ich handeln mußte; dicht an den Wagen tretend,
rief ich: »Sind Matrosen hier in der Post?« – keine Antwort. »Sind
Soldaten, Pächter oder Handwerker da?« Bei der letzten Frage
zitterte ich ein wenig, erhielt aber glücklicherweise keine
Antwort. –

		»Dann,« sagte ich, »hat keiner das Recht zu verlangen, daß ich
ihn aufnehme, denn an dem Schild können Sie lesen, daß hier nur
Einkehr für Matrosen, Soldaten, Pächter und Handwerker ist!«

		»Und außerdem,« fügte Euphemia von der Hausthüre aus hinzu, »ist
auch gar nichts zum Frühstück da.«

		Die Passagiere machten lange Gesichter und brummten, der
Postknecht fluchte und wetterte. Er griff wieder nach den Zügeln
und rief mir im Davonjagen zu:

		»Das soll Ihnen nicht geschenkt sein!«

		Am Nachmittag kam Frau Carston und erzählte, die [bookmark: page250] Post habe bei ihnen
gehalten und sie habe den Leuten Kaffee, Brot, Butter, Schinken und
Eier vorgesetzt. Leider habe es ihr an Tassen und Tellern gefehlt.
Es stellte sich heraus, daß der Postillon sich am Morgen mit Laury,
dem Wirte, wo er gewöhnlich einkehrte, gezankt hatte, weil das
Frühstück nicht fertig war. In seinem Ärger hatte er den
Passagieren gesagt, es gäbe noch ein anderes Wirtshaus an der
Straße, wo sie frühstücken könnten.

		»Er ist ein ganz widerwärtiger Mensch,« setzte Frau Carston
hinzu, »er hätte besser gethan, bei Laury zu bleiben, denn bei mir
mußte er noch viel länger warten. Auf Sie ist er schrecklich böse;
er drohte, Ihnen soviel Pächter, Soldaten, Matrosen und
Handwerksburschen zu bringen, bis Sie genug hätten. Er wird am Ende
nächstens eine ganze Ladung dieser Leute vor ihrer Thüre absetzen.
– An ihrer Stelle nähme ich das Schild lieber ab; oder schicken Sie
uns die Passagiere, wir bewirten sie ganz gern, und wenn Einer
Nachtquartier sucht, können wir ihm auch ein Zimmer anweisen.«

		Trotz dieser Warnung beschlossen Euphemia und ich das Schild
nicht einzuziehen; – von einem Postknecht wollten wir uns doch
nicht ins Bockshorn jagen lassen! – Am nächsten Tage fuhr unser
alter Postillon auf der Straße an uns vorbei:

		»Ihr wollt also in eurer Schenke nicht jedermann [bookmark: page251] aufnehmen!« rief er uns
lachend zu. »Ich kann's euch nicht verdenken, aber Bill ist ganz
wütend darüber!«

		Am Montag darauf kam Bill spät am Nachmittag wieder
dahergefahren; er hielt an, um einen Mann mit einem großen
schwarzen Handkoffer vom Postwagen herunterklettern zu lassen. Als
ich, – vielleicht nicht in der besten Laune – ans Thor trat, rief
er herüber: »Ich wollte euch eigentlich eine Wagenladung voll für
heute Nacht bringen, aber ich denke ihr werdet an dem da genug
haben, – ha, ha, ha!« und damit fuhr er so eilig fort, als fürchte
er, ich würde ihm seinen Passagier wieder auf den Wagen werfen.

		Der Fremde trat jetzt näher. Mit seinem schwarzen Haar, seinen
dunkeln Augen, seinem schwarzen Kinn- und Backenbart – auch seine
Kleider waren schwarz, nur etwas vom Staube grau gefärbt – machte
er einen recht düstern Eindruck.

		»Warum sind Sie hier abgestiegen?« fragte ich nicht eben
freundlich, »wissen Sie nicht, daß wir niemand aufnehmen, der« –
–

		»Ja wohl, ich weiß,« erwiderte er und setzte den Handkoffer hin,
»daß sie nur Soldaten, Matrosen, Pächter und Handwerker
beherbergen. Wäre ich meiner Sache nicht sicher, so stiege ich
nicht hier ab. Nehmen Sie einen Augenblick Platz, dann will ich
Ihnen alles erklären.« Damit setzte er sich auf eine Bank vor dem
Hause, während [bookmark: page252] Euphemia und ich stehen blieben. »Ich bin,« fuhr
er fort, »Soldat, Matrose, Pächter und Handwerker, alles in einer
Person. Daß dies wahr ist, will ich Ihnen augenblicklich beweisen:
Als ich 17 Jahre alt war, sah ich mich durch die Umstände genötigt
einen Pachthof in New-Hampshire zu übernehmen, den ich acht Jahre
lang bewirtschaftete. Während dieser Zeit baute ich auf meinem Hof
mehrere Scheunen, Wagenschuppen und ähnliche Gebäude. Ich wurde in
diesem Handwerk so geschickt, daß mir die Nachbarn oft dergleichen
Arbeiten auftrugen, was mich bestimmte den Landbau ganz aufzugeben
und mich fortan dieser einträglichen Beschäftigung zu widmen.
Unglückliche Spekulationen brachten mir jedoch große Verluste, ich
kam immer mehr herunter und in meiner Verzweiflung ließ ich mich
eines Tages in Boston auf einem Küstenfahrer als Matrose anwerben.
Ich blieb fast ein Jahr auf dem Schiff, aber es gefiel mir nicht;
ich war oft krank und die Arbeit behagte mir wenig. In einem der
südlichen Häfen verließ ich das Fahrzeug, und da ich gänzlich
mittellos war, ging ich bald nachher unter die Soldaten. Ich blieb
mehrere Jahre in der Armee und wurde zuletzt mit Ehren entlassen.
Ich kann also mit Recht behaupten zu allen vier Geschäfts- und
Berufsarten zu gehören, und nun Sie hierüber beruhigt sind, möchte
ich Ihnen ein Buch zeigen, das ich als Agent in dieser Gegend
vertreibe.« [bookmark: page253]

		Bei diesen Worten öffnete er seinen Koffer und nahm einen Band
von beträchtlicher Größe heraus:

		»Dieses Werk über die »Flora und Fauna« der Gegend, von den
ersten wissenschaftlichen Autoritäten verfaßt, enthält
Beschreibungen und Holzschnitte von den Tieren und Pflanzen, die
bei uns einheimisch oder eingeführt sind. Besondere Umstände machen
es unserm Verlag möglich das wertvolle Buch zu dem spottbilligen
Subskriptionspreis von 3 Dollars 75 Cents auszugeben und es sollte
auf dem Büchertisch keiner gebildeten Familie fehlen. Bitte, mein
Herr, werfen Sie nur einen Blick in das Buch, Sie werden finden,
daß es sich so unterhaltend liest wie ein Roman und die
umfassendste Belehrung bietet.«

		»Ich brauche das Buch nicht,« versetzte ich, »und habe keine
Lust es anzusehen.«

		»Schon beim bloßen Durchblättern werden Sie das Verlangen haben,
es zu besitzen.«

		»Ein Grund mehr, es nicht anzusehen! Wenn Sie nur deshalb
hergekommen sind, so war es verlorene Mühe und wir wollen Ihre Zeit
nicht länger in Anspruch nehmen.«

		»Das war durchaus nicht mein einziger Zweck; ich will hier
übernachten und morgen früh meine Geschäfte in der Umgegend
fortsetzen. Wenn Sie das Buch nehmen, woran ich nicht zweifle,
können Sie den Betrag meiner Zeche an dem Subskriptionspreis
abziehen, und« – – [bookmark: page254]

		»Wie viel sagten Sie, daß das Buch kostet?« fragte Euphemia, die
jetzt näher trat und den Band betrachtete.

		»Drei Dollars 75 Cents im Subskriptionspreis, aber das Exemplar
hier ist nicht verkäuflich, es ist nur zur Ansicht. Wenn Sie Ihren
Namen auf die Liste setzen, geht Ihnen das Buch in vierzehn Tagen
zu. Sie würden es sehr billig bekommen, weil Sie mir, – wie ich
schon Ihrem Mann bemerkte – meine Rechnung für Wohnung, Abendessen
und Frühstück daran abziehen können.«

		»Ei, wirklich!« rief meine Frau und fügte hinzu, sie müsse jetzt
für das Abendessen sorgen.

		»Wie lange wird das dauern?« fragte der Mann als sie
wegging.

		Sie antwortete nicht gleich, rief dann aber zurück: »Ungefähr
eine halbe Stunde!«

		»Schön,« sagte er, »wenn es nur schon fertig wäre! – bis nun das
Abendessen kommt, haben Sie gerade noch Zeit, mein Herr, sich das
Buch anzusehen.«

		Ich wies ihn jedoch kurz ab und um meinem Ärger Luft zu machen,
lief ich auf der Straße ab und zu. Nach einer Weile läutete drinnen
die Tischglocke.

		»Willkommener Ton!« rief der Reisende, der indessen ungeduldig
vor der Hausthüre hin und her spaziert war, und stolzierte hinein.
Ich folgte ihm auf dem Fuße. Am Ende des Tisches war in der Küche
ein Abendessen für eine Person aufgetragen und als der Mann eintrat
[bookmark: page255] wies
Euphemia darauf hin. Es sah sehr appetitlich aus: eine Tasse Thee
dampfte neben dem Gedeck, und davor standen Eier, Schinken, ein
knusperiger Pfannkuchen, geröstete Kartoffeln, Radieschen, frischer
Zwieback und Eingemachtes. Die Augen des Mannes glänzten vor
Vergnügen.

		»Es thut mir leid,« sagte er, »daß ich allein essen soll, ich
hatte auf Ihre Gesellschaft gerechnet, aber wenn es Ihnen so besser
paßt, bin ich's auch zufrieden und er griff nach einem Stuhl.

		»Halt!« sagte Euphemia, indem sie zwischen ihn und den Tisch
trat. »Es ist nicht zum Essen für Sie; es ist ein Abendbrot »zur
Ansicht«; wenn sie ein solches bestellen, wird es Ihnen in vierzehn
Tagen aufgetragen werden.«

		Euphemia stand blaß und entschlossen da, aber ich brach in
lautes Gelächter aus, während der Mann einen Schritt zurücktrat und
bald meine Frau bald mich ansah.

		»Soll das soviel heißen –?« sagte er.

		»Ja wohl,« unterbrach ich ihn; »verlieren Sie keine weiteren
Worte und gehen Sie nur. Sie sind hergekommen, um uns zu
belästigen, obwohl Sie wußten, daß wir keine Fremden aufnehmen, und
so geschieht Ihnen ganz recht.« Damit öffnete ich ihm die Thüre,
durch die er hinausging, ohne ein Wort zu erwidern. Im Hausflur
nahm er seinen Handkoffer auf und fragte, ob nicht ein Wirtshaus in
der Nähe sei.

		»Nein,« sagte ich, »aber wenn Sie ein Stück die [bookmark: page256] Straße hinuntergehen,
kommen Sie an einen Pachthof, wo man Sie aufnehmen wird.«

		Richtig marschierte er denn auch nach Frau Carstons Haus ab, und
ich erfuhr später zu meinem Bedauern, daß er noch am selben Abend
eine »Flora und Fauna« an sie losgeworden war.

		Der Ausgang dieser Begebenheit machte uns vielen Spaß und
erfüllte mich wo möglich mit noch größerer Bewunderung für
Euphemias Wirtschaftstalent. Das Schild – das sahen wir nun
freilich ein – durfte so nicht länger hängen bleiben; der zornige
Postknecht konnte uns ja alle Augenblicke neue Gäste auf den Hals
schicken.

		Euphemias Stolz sträubte sich aber schließlich doch; »es sieht
aus wie eine Niederlage,« meinte sie.

		»Sei unbesorgt!« sagte ich, »mir fällt eben etwas ein!«

		Am nächsten Morgen holte ich mir bei Daniel Carston, der auch
Stellmacher war, zwei Töpfe mit weißer und schwarzer Farbe und
mehrere Pinsel, dann nahm ich das Schild herunter, übermalte die
alten Inschriften und schrieb mit kühnen großen Buchstaben neue
Namen für unsere Schenke darauf.

		Auf einer Seite des Schildes stand:

		Wirtschaft

für

Tapezierer und

Zahnärzte! [bookmark: page257]

		auf der andern:

		Seifensieder-

und

Buchbinder-

Herberge!

		»Leute dieser Art werden wohl so lange wir hier sind, nicht
herkommen, oder wenigstens nicht bei uns einkehren wollen,« sagte
ich.

		Unser neues Schild gefiel uns sehr; am Nachmittag setzten wir
uns vor das Haus, um zu sehen, ob es Bill beim Vorbeifahren
beachten wurde. Bill bemerkte es, riß die Augen weit auf, als er
die eine Seite las, und hielt sogar die Pferde an, um auch die
andere zu besichtigen.

		»Schon gut, schon gut!« rief er, »schon gut!« und fuhr
weiter.

		In dem Ton dieses Ausrufs lag etwas, das Euphemia beunruhigte;
auch fing sie an, sich über die etwaige Reiselust von
Seifensiedern, Tapezierern und Zahnärzten Gedanken zu machen.

		»Ach was,« sagte ich, »wir geben die Komödie auf und nehmen
morgen das Schild herunter. Am Ende sind wir doch zur Erholung hier
und nicht um uns unnütze Sorge zu machen.«

		Jedoch Euphemia wollte vor dem Postknecht die Segel nicht
streichen. Sie bat mich, die Schrift des Schildes [bookmark: page258] von neuem zu übermalen und
das weitere ihr zu überlassen.

		So nahm ich denn am nächsten Tage das Schild herunter und
überpinselte die Buchstaben, bis man sie nicht mehr sah. Dann
übergab ich Euphemia Farbentöpfe und Schild, während ich zum Bach
hinunterging, um ein paar Fische zu fangen, und als ich heimkehrte,
war das Schild fertig.

		Auf einer Seite stand:

		Wirtschaft

für

Fliegen und

Wespen!

		auf der andern:

		Spinnen-

und

Ameisen-

Herberge!

		»Wenn nun,« meinte Euphemia, »solche Gäste bei uns einkehren
wollen, können wir ruhig sagen, daß das Haus voll ist.«

		Das Schild hing schon seit mehreren Tagen triumphierend am
Pfosten, da hörten wir zu unserer Überraschung eines Morgens den
Postwagen vor der Thüre halten, und gleich darauf trat unser
»eigener Postillon« ins Zimmer. [bookmark: page259]

		»Ich wollte Ihnen nur sagen: Bill führt etwas gegen Sie im
Schilde. Heute früh habe ich bei Laury gehört, er wolle morgen
einen Gerichtsbeamten herbringen, der nach Ihrer Konzession als
Gastwirt fragen soll. Er könne beweisen, daß Sie Reisende zur Nacht
beherbergt haben, und wenn Sie keinen Gewerbeschein besitzen,
bekommen Sie gewiß mit dem Gerichte zu thun, denn Bill setzt seinen
Willen durch, – den kenne ich!« – Ich dankte ihm und sagte: »So
könnte die Sache freilich eine ernsthafte Wendung nehmen!« Nach
kurzem Besinnen meinte Euphemia: »Wozu sollen wir überhaupt noch
länger hier bleiben? es sieht wieder regnerisch aus, und unser
Urlaub geht so wie so zu Ende! – Könnten Sie,« setzte sie gegen den
Postillon hinzu, »nicht ein Weilchen warten, bis wir unsere Koffer
gepackt haben?«

		»O ja,« meinte dieser, »das geht schon. Ich habe nur einen
Passagier, der sitzt oben auf dem Wagen und hält die Pferde, er hat
es nicht sehr eilig und ich bin heute schnell gefahren!«

		In kaum zwanzig Minuten war unser Gepäck fertig, das Haus
verschlossen, und wir saßen im Postwagen, von wo aus ich noch einen
letzten bewundernden Blick auf Euphemias Schild warf, das der Wind
langsam hin und her bewegte.

		Bei Frau Carston hielten wir an, bezahlten unsere Schuld und
trugen ihr auf, in unserer Schenke wieder [bookmark: page260] alles in Ordnung zu bringen. Sie
bedauerte unsere rasche Abreise und hoffte, wir würden wieder
einmal zum Sommeraufenthalt hinkommen. Das war gar nicht unmöglich;
– aber dann wollten wir keinenfalls wieder Gastwirte spielen.
[bookmark: page261]

		


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Das Kind in Ruderheim

		Ich hatte geglaubt, daß nach den im vorigen
Kapitel geschilderten Ereignissen unser Leben wieder seinen ruhigen
und alltäglichen Gang weitergehen würde, ohne besondere des
Aufzeichnens werte Begebenheiten. Das kam jedoch anders; die Ruhe
und Gleichmäßigkeit unseres Daseins erlitt nämlich bald eine
gewaltige Störung, deren Ursache die Ankunft eines kleinen Kindes
war.

		So ruhig und friedlich sein Wesen war, brachte es doch alle
unsere Pläne und Gewohnheiten aus dem Geleise und warf alle
bestehenden Einrichtungen über den Haufen.

		Im Sommer, während meines Urlaubs, begann es seinen vollen
Einfluß auf uns auszuüben; eine ungünstigere Zeit hätte es gar
nicht wählen können! Bis dahin hatte ich nicht allzuviel von seiner
Herrschaft gespürt: Tags über war ich nicht zu Hause, und abends
machte [bookmark: page262] es
sich für gewöhnlich nicht allzu bemerklich. Erst als meine Ferien
begannen, traten die Ereignisse ein, über welche dieses Kapitel
berichtet. –

		Ich wollte diesmal nicht in die Sommerfrische gehen, sondern zu
Hause die Freuden des Landlebens genießen. Zur Abwechslung sollten
allerlei Ausflüge zu Fuß und zu Wagen unternommen werden.

		Ich hatte aber die Rechnung ohne den Wirt, – oder vielmehr ohne
meine Frau Wirtin – gemacht; Euphemia ließ mich leider meistens
allein; einfach, weil sie für nichts anderes mehr Interesse hatte,
als für das Kind. Es lag ihr zwar alles daran, daß ich nach
Herzenslust meinen Liebhabereien nachgehen und mich vergnügen
sollte; jedoch sie selbst ging so ganz in dem Gedanken an das Kind
auf, daß sie oft von meinen geplanten oder ausgeführten
Unternehmungen keine Ahnung hatte. Wenn ich ihr etwas erzählte,
meinte sie zwar, sie höre mir zu, in Wirklichkeit aber war sie ganz
Ohr für das Kind und auf den geringsten Ton desselben gespannt, um
sofort hinzueilen.

		Ich hatte ihr schon oft gesagt: »Warum läßt du denn nicht Pomona
für das Kind sorgen! Du brauchst ihm doch nicht deine ganze Zeit
und Kraft zu widmen!« Aber sie erwiderte stets, daß Pomona so
vielerlei zu thun habe, wobei sie unmöglich immer auf das Kind acht
geben könne – z. B. wenn sie in den Stall müsse! –

		Dann schlug ich vor, eine Wärterin für das Kleine [bookmark: page263] zu mieten, aber
sie lachte nur darüber und meinte: »Es macht ja so wenig zu
schaffen, und ich thue es so gern.«

		»Ja,« versetzte ich, »aber vor lauter »wenig zu schaffen haben«,
kommst du gar nicht mehr dazu, mir einige Augenblicke zu
schenken!«

		»Wie kannst du nur so etwas sagen! Du weißt doch selbst; –
horch!« – und fort war sie: das Kind hatte eben angefangen zu
schreien.

		Am Ende bekam ich das satt! Wenn ich einen Satz anfing, war ich
nie sicher, ihn beendigen zu dürfen. Alles verlor seine Bedeutung,
sobald sich nur das leiseste Kindergewimmer vernehmen ließ!

		Auch Jonas kam nicht zur Ruhe. Er hatte meistens seine besten
Kleider an, wegen der dringenden Besorgungen im Ort, die allem
andern vorgingen. Dann machte ich mir zuweilen das Vergnügen –
nicht ohne wehmütige Empfindung – die Arbeit, von der Jonas
fortgeschickt worden war, zu vollenden.

		Eines Tages fragte ich ihn, wie ihm all' dies gefalle?

		»Ja,« versetzte er nachdenklich, »ich weiß eigentlich nicht
recht. Ich wundere mich nur, daß ein so kleines Ding fast die ganze
Zeit von drei erwachsenen Menschen in Anspruch nimmt. –
Vielleicht,« fügte er hinzu »kommen Sie auch noch einmal daran und
müssen mit helfen!« [bookmark: page264]

		Da Jonas in diesem Augenblick ins Haus gerufen wurde, sagte ich
nichts auf seine Bemerkung, aber ich dachte mir das meinige.

		Zunächst fand ich seinen Scherz wenig respektvoll. Aber so lange
er in meinem Dienste stand, hatte er sich in dieser Beziehung nicht
das geringste zu Schulden kommen lassen. Wenn er also jene Äußerung
that, so mußte er guten Grund dazu haben. Das entschuldigte
ihn.

		Sodann kam ich auf eine Idee, in der ich mich immer mehr
bestärkte, bis ich zuletzt einen bestimmten Plan darauf gründete.
Bevor ich ihn jedoch zur Ausführung brachte, wollte ich noch einmal
versuchen, Euphemia zur Vernunft zu bringen.

		»Wenn das Kind uns gehörte,« sagte ich, »oder wir auch nur
verwandtschaftliche Pflichten ihm gegenüber zu erfüllen hätten,
wäre es etwas anderes, aber, daß du dich so ganz und gar Pomonas
Kind widmest, scheint mir unverständig. Es ist doch gegen allen
gesellschaftlichen Brauch, wenn die Frau des Hauses das Kind der
Magd wartet.«

		»Auf diesen »Brauch« gebe ich herzlich wenig,« sagte Euphemia,
»und dann bitte ich, Pomona nicht mit einer gewöhnlichen Magd zu
verwechseln. Mir kommt sie immer wie ein Familienglied vor, wenn
ich auch nicht gerade sagen kann, was für eins. Seit ihrer
Verheiratung [bookmark: page265]
hat sie sich sehr zu ihrem Vorteil entwickelt; und ihr Kind ist so
hübsch und lieb, wie das anderer Leute. Wer weiß, was noch einmal
aus ihm wird! Sind nicht mehrere unserer Präsidenten aus niederem
Stande emporgestiegen?!« –

		»Aber es ist ja ein Mädchen!« warf ich ein.

		»Nun, dann kann sie einmal die Frau eines Präsidenten
werden!«

		»Übrigens,« fuhr ich fort, »glaube ich gar nicht, daß Jonas und
Pomona es gern sehen, wenn du ihr Kind so viel für dich
behältst.«

		»Ach was, Unsinn!« meinte Euphemia, »eine Frau in Pomonas
Stellung kann nur froh sein, wenn eine Dame sich um ihr Kind
bekümmert und es aufziehen hilft, und Jonas müßte ja der reine
Barbar sein, wenn er sich nicht freute, daß seiner Frau etwas von
ihrer Sorge abgenommen wird! – Bist du das, Pomona? Bring' die
Kleine nur zu mir, wenn du gern die Wäsche stärken willst!«

		Ich glaube Pomona war es gar nicht so sehr um die Wäsche zu
thun; indes brachte sie das Kind, während ich mich entfernte. Die
Sache schien mir ziemlich hoffnungslos. Mit der Zeit mußte die
Kleine zwar heranwachsen, aber schwerlich noch während meines
Urlaubs!

		So beschloß ich denn meinen Plan auszuführen: ich ging in den
Stall und spannte das Pferd an den kleinen [bookmark: page266] Wagen. Jonas war nicht zur Hand,
ich hatte mir längst abgewöhnt, ihn zu rufen. Ich fuhr langsam
durch den Hof und zum Thor hinaus, niemand rief mir nach oder
fragte, wohin ich wollte! Wie ganz anders war das in früherer Zeit
gewesen! Damals wußte sie um all' mein Thun und Lassen, und würde
höchst wahrscheinlich neben mir im Wagen gesessen haben. Jetzt aber
fuhr ich allein und unbeachtet davon! –

		Ungefähr drei Meilen von unserm Hause lag der Flecken
Neu-Dublin, der aus einer Gruppe ärmlicher, baufälliger Häuser
bestand. Es wohnten ausschließlich Irländer dort, denen es in ihrem
Schmutz und Elend ganz behaglich zu sein schien. Die Männer waren
tagsüber meist auswärts in Arbeit, aber irgend jemand war immer zu
Hause, man mochte anklopfen wo man wollte.

		Ich kannte eine der Matronen des Ortes, eine Frau Duffy, die
gelegentlich zum Scheuern und Putzen zu uns kam und ihr galt mein
Besuch. Sie fühlte sich offenbar sehr geehrt und wischte mir einen
Stuhl mit der Schürze ab.

		»Frau Duffy,« sagte ich, »ich komme, um mir ein kleines Kind zu
mieten.«

		Die gute Frau verstand mich nicht gleich, als ich ihr aber klar
machte, daß ich auf kurze Zeit ein Kind zu meiner Verfügung zu
haben wünsche und ihr eine hübsche Vergütung dafür bezahlen wolle,
brach sie in lautes, [bookmark: page267] anhaltendes Gelächter aus. Ich kam ihr vor wie
einer, der aufs Land geht, um Unkraut zu kaufen. Unkraut und Kinder
gab es die Hülle und Fülle in Neu-Dublin. Allmählich merkte sie
jedoch, daß es mir Ernst war, und da sie mir hinlänglich traute und
wohl wußte, daß alles gut gedieh, was bei mir ins Futter ging, war
sie zu dem Handel bereit; sie besorgte nur, von dem Alter, wie ich
wünsche, werde gerade nichts vorrätig sein.

		»Meine Kinder laufen schon alle herum,« sagte sie, »dort auf der
Straße krabbeln ein paar, und drüben auf dem Zaun sitzen auch noch
welche! Aber ich will Ihnen schon eins verschaffen; kommen Sie nur
einmal mit zu Frau Hogan, die hat sechzehn oder siebzehn Stück,
meist kleine, denn als Hogan sie heiratete, hatte er schon vier
oder fünf – und sie wird Ihnen gewiß gern eins davon abtreten.«
Dabei band sie die Schürze über den Kopf und führte mich zu ihrer
Nachbarin.

		Frau Hogan stand gerade am Waschfaß, als wir eintraten, und Frau
Duffy nahm sie bei Seite, um ihr mein Anliegen mitzuteilen. Sie
konnte gar nicht begreifen, wozu ich das Kind brauche, besonders
auf so kurze Zeit; da sie aber hörte, daß ich gut dafür bezahlen
wolle, und es ihm an nichts fehlen würde, zerbrach sie sich nicht
weiter den Kopf darüber, sondern erklärte sich bereit, mir ein Kind
abzutreten. – Als sie überlegte, welches sie mir geben solle,
bedeutete ich ihr, es müsse noch klein sein, [bookmark: page268] denn es sei schon ein Wiegenkind
im Hause, und meine Leute verstünden, damit umzugehen.

		»Ach so, es soll dem andern Gesellschaft leisten,« meinte Frau
Hogan, der ein neues Licht aufging – »das ist ein guter Einfall, es
muß ja schrecklich eintönig sein, wenn nur ein Kind im Hause ist! –
Da kommt gerade eins von meinen – Polly, – wollen Sie die?«

		»Aber sie läuft ja schon,« sagte ich, »eins, das schon läuft,
kann ich nicht brauchen!«

		»Ja, laufen thun sie alle schon sehr früh, aber Polly ist noch
ganz jung und klein.«

		»Das sehe ich wohl, aber ich suche eins, das man in die Wiege
legt, und das noch nicht allein herauskrabbeln kann.«

		Frau Hogans augenblicklicher Vorrat enthielt offenbar nichts
Passendes für mich, aber plötzlich rief Frau Duffy: »Da fällt mir
Marie McCann ein, gerade gegenüber!«

		Wir gingen sogleich alle drei über die Straße und traten in ein
kleines Haus ein.

		»Nun sehen Sie her,« mit diesen Worten zog Frau Duffy stolz die
Decke von einer kleinen Bettstelle. »Was meinen Sie hierzu?«

		»Das sind ja aber zwei!« rief ich.

		»Ja wohl,« versetzte Frau Duffy, »es sind Zwillinge und das sind
immer zwei, aber sie sind noch ganz jung.« [bookmark: page269]

		»Ja,« sagte ich bedenklich, »beide kann ich nicht nehmen!
Glauben Sie, daß die Mutter mir eins davon mitgeben
würde?«

		Die Frauen schüttelten mit dem Kopf und meinten, darauf würde
sich die Mutter, – die gerade auswärts beschäftigt war – schwerlich
einlassen, sie habe erst fünf Kinder und sei sehr besorgt um sie.
Später, wenn sie einmal ein Dutzend hätte, würde sie gewiß gern
eins hergeben.

		In Begleitung der beiden Frauen besuchte ich noch mehrere Häuser
und entschied mich endlich für einen jungen Sprößling, der
mutterlos war und von einer Tante in der Nachbarschaft als
»Flaschenkind« aufgezogen wurde. Das Kind paßte so gut für meinen
Zweck, daß ich mich wunderte, warum man es nicht gleich in
Vorschlag gebracht hatte; vermutlich wollten die beiden Frauen
ihren nächsten Bekannten den Vorteil zuwenden.

		Wir kamen überein, daß ich das Kind so lange behielte, als ich
es brauchte, die Bezahlung sollte wochenweise im voraus erfolgen.
Es war ein blauäugiger Knabe. Auf dem Kopf sproßten ihm die ersten
rötlichen Härchen, seine Haut war voll kleiner Sommerflecken; die
Nase zeigte eine starke Richtung nach oben, sein Mund war breit und
die Oberlippe ungewöhnlich lang.

		Nachdem ich das Geschäftliche mit der Tante abgemacht und ihr
erlaubt, das Kind zu besuchen, so oft [bookmark: page270] sie wolle, stieg ich in den
Wagen, breitete meine weiche Reisedecke über die Kniee und legte
das in einen Shawl eingewickelte Kind darauf. Für den Fall, daß es
unterwegs trinken wollte, steckte ich seine frisch gefüllte Flasche
zwischen die Kissen des Wagens. Ich nahm die Zügel in die linke
Hand und hielt meinen Schützling mit der rechten fest. Im Abfahren
fragte ich noch: »Wie heißt das Kind?« –

		»Pat,« sagte die Tante, »nach seinem Vater Patrick, der in den
Minen arbeitet.«

		»Nennen Sie ihn nur, wie Sie wollen!« rief Frau Duffy
dazwischen, »er hört doch noch nicht auf seinen Namen!«

		»Pat ist mir ganz recht,« sagte ich, »leben Sie wohl!« und dabei
lenkte ich das Pferd sehr vorsichtig durch die jugendlichen
Scharen, die meinen Wagen von allen Seiten dicht umstanden. –
[bookmark: page271]

		


	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Das zweite Kind in Ruderheim

		Ich fuhr langsam nach Hause, den kleinen Pat auf
dem Schoß, der mich stillvergnügt mit seinen wasserblauen Augen
anblinzelte. Es ging alles gut, bis mir auf einmal aus der Ferne
ein Wagen entgegenkam. Es war eine Chaise, die, wie ich sofort
erkannte, einer uns befreundeten Familie der Nachbarschaft
angehörte. Vermutlich waren die Damen auf einer Spazierfahrt
begriffen.

		Schnell wie der Blitz wickelte ich Pat in seinen Shawl ein,
steckte ihn unter den Sitz, strich mir dann die Decke über den
Knieen glatt und fuhr nicht ohne innere Aufregung des Weges
weiter.

		Die Damen ließen halten, wir wechselten die üblichen Grüße. Sie
erkundigten sich nach meiner Frau, waren erstaunt, mich allein zu
sehen und machten verschiedene [bookmark: page272] liebenswürdige Bemerkungen, auf die ich so
heiter und ungezwungen wie möglich antwortete. Sie waren in bester
Laune, aber doch merkte ich ihnen eine gewisse Befangenheit an, die
ich mir nicht erklären konnte, denn der kleine Pat hatte sich
während der ganzen Unterredung nicht gerührt und keinen Laut von
sich gegeben.

		Als ich ihn nachher wieder auf den Schoß nahm, entdeckte ich
zufällig, daß seine Flasche keck zwischen den Wagenkissen
hervorsah. – Kein Wunder, dieser Anblick mußte die Damen
befremden!

		Zu Hause angekommen, fuhr ich sogleich nach der Scheune, wo ich
glücklicherweise Jonas traf. Ich reichte ihm den kleinen Pat hin, –
er war ganz starr vor Erstaunen und hielt das Kind auf dem Arm,
ohne ein Wort zu sagen. Als ich ihm aber meinen Plan
auseinandersetzte, begriff er ihn nicht nur sehr schnell, sondern
war auch ganz vergnügt darüber. Es schien ihm an dem Erfolg ebenso
viel zu liegen, wie mir selber. Eben wollte ich das Kind ins Haus
tragen, als Jonas bemerkte, daß es barfuß war.

		»Wie kommt das!« sagte ich, »Pat hatte doch Socken an, als er
mir übergeben wurde, das weiß ich bestimmt.«

		»Hier sind sie,« sagte Jonas und zog sie aus dem Shawl heraus,
»er muß sie abgestreift haben!«

		»So kann ich ihn aber nicht hineintragen,« meinte [bookmark: page273] ich, »wir wollen
sie ihm wieder anziehen, – halten Sie ihn einmal!«

		Jonas setzte sich auf den Futterkasten und legte den Kleinen
vorsichtig auf seinen Schoß, so daß er mir die Füßchen
entgegenstreckte, während ich vor ihm kniete und mich bemühte, ihm
die Socken wieder anzuziehen. Keine kleine Arbeit! Sie waren
nämlich so lose gestrickt, wie ein Netz, und Pats winzige Zehen,
die er fortwährend zusammenkrümmte und wieder ausstreckte, kamen
oft an Stellen hindurch, wo man sie am allerwenigsten erwartete.
Nach vieler Mühe hatte er sie endlich beide an, und auch die Fersen
saßen so ziemlich am richtigen Fleck.

		»Nun wollen wir sie festbinden,« sagte ich, »wo sind seine
Strumpfbänder?«

		»So kleine Kinder tragen, glaube ich, noch keine,« meinte Jonas
nachdenklich.

		»Nun, ich halte ihm eben die Beinchen fest, während ich ihn
hineintrage; er strampelt immer mit den Füßen, sonst würden sie
schon sitzen bleiben.«

		Als ich am Küchenfenster vorbeiging, sah Pomona von ihrer Arbeit
auf, erblickte mich und ließ den Gegenstand, den sie gerade in der
Hand hielt, mit lautem Krach zu Boden fallen – wie viel der Krach
mich kostete, weiß ich nicht.

		Jonas stürzte hinein, um Pomona alles zu erzählen und im
nächsten Augenblick ertönte ein schallendes Gelächter! [bookmark: page274] Bei diesem Lärm
erschien Euphemia oben am Fenster: »Still!« rief sie in strengem
Ton und winkte mit der Hand, – kaum hatte sie mich jedoch erblickt,
so kam sie auch schon die Treppe herabgeflogen, und wir trafen
gerade an der Thüre zum Speisezimmer zusammen.

		»Was in aller Welt – –!« rief sie.

		»Dies,« sagte ich und hielt Pat in die Höhe, »ist mein
Kind!«

		»Dein – Kind?« rief Euphemia, »wo hast du es her, was willst du
damit?«

		»Ich hab' mir's aus Neu-Dublin geholt,« versetzte ich, »damit
ich zu Hause Unterhaltung habe und Beschäftigung finde. Ich bin
sonst doch nur das fünfte Rad am Wagen.«

		»So?« sagte Euphemia.

		In diesem Augenblick begann der kleine Pat zum erstenmal zu
weinen, vielleicht weil ihn meine Frau mit so kritischen Blicken
ansah. Sogleich ging ich mit ihm auf und ab, und sang ihm ein
Liedchen vor, um ihn zu beruhigen. Da ich aber keine Kinderreime
kannte und es mehr auf eine besänftigende Musik als auf die Worte
ankam, sang ich nach der Melodie einer alten Methodisten-Hymne:

		»Patchen, Patchen, sei nicht bange.

Was fehlt dir denn, was schreist du so?

Bald kriegst du deine volle Flasche

Und dann bist du wieder froh!« – [bookmark: page275]

		»Was für Unsinn,« lächelte Euphemia mitten in ihrem Ärger.

		»Gar kein Unsinn – in der Flasche

Ist nur süße, weiße Milch!«

		So singend ging ich zur Küchenthüre und ließ mir von Jonas die
Flasche aus der Scheune holen. Pomona bekam förmlich Krämpfe vor
Lachen und Euphemia bemühte sich vergebens, ernsthaft zu
werden.

		»Wer soll es denn warten, das möchte ich nur wissen?« sagte sie
endlich im Tone strenger Entrüstung.

		»Manchmal ich und manchmal Thomas,«

		gab ich trällernd zur Antwort, indem ich das Kind auf meinen
Armen hin und her wiegte.

		Die Flasche kam und ich wollte dem kleinen Pat zu trinken geben;
aber, war es nun, daß die Gegenwart so vieler kritischer Zuschauer
uns zerstreute, – denn Jonas und Pomona standen an der Thüre und
wollten sich vor Lachen ausschütten, während Euphemia sich das
Taschentuch vor den Mund hielt – oder verstand ich mich nicht recht
auf die Flasche – kurz, der Kleine bekam nichts und fing vor
Enttäuschung bitterlich an zu weinen!

		»Gieb her, gieb mir das Kind,« rief Euphemia und entriß mir Pat
samt der Flasche, »sonst steckst du ihm gar noch die ganze
Geschichte auf einmal in seinen großen Mund!«

		In friedlichem Behagen studierte nun Pat die Züge [bookmark: page276] der guten Frau,
die ihn so schön zu füttern verstand und spielte vergnügt mit
seinem Gummistöpsel.

		»Du wirst doch nicht etwa glauben,« sagte Euphemia, als wir mit
dem Kinde allein waren, »ich werde zugeben, daß du dies irländische
Pflänzchen im Hause behältst! S'ist ein richtiger Paddy!
[bookmark: text6]F6 Aus ihm wird doch nichts besseres als ein
gewöhnlicher Taglöhner, mit der Butte auf dem Rücken!«

		»Ja so,« sagte ich, »daran habe ich gar nicht gedacht – nun wird
mich seine Entwickelung doppelt interessieren, und als erstes
Spielzeug soll er eine kleine Butte haben!«

		»Ich scherze durchaus nicht, nimm nur das Kind und trage es
schnell wieder hin, wo du es herbekommen hast, denn es fällt mir
gar nicht ein, seine Wartung zu übernehmen.«

		»Das sollst du auch nicht, ich weiß ja nun wie's gemacht wird
und kann es ganz gut selber besorgen. Ich füttere das Kind und
Jonas hilft mir dabei. Jetzt sieht es aber schläfrig aus, soll ich
es hinauftragen und auf unser Bett legen?«

		»Ach was?« rief Euphemia, »lege es hier auf die Decke, bis wir
gegessen haben, und dann schaffst du es wieder nach Hause!«

		Ich legte den kleinen Hibernier auf die [bookmark: page277] zusammengefaltete Stepp-Decke,
welche Euphemia auf den Boden gebreitet hatte, und, das
Stumpfnäschen nach oben gewendet, schlummerte er zufrieden ein.

		Am Nachmittag nagelte ich vier Füße an eine Kiste, machte darin
vermittelst eines Kopfkissens ein ganz behagliches Nest zurecht und
anstatt Pat nach Hause zu bringen, borgte ich mir abends etwas
Kinderzeug von Pomona und schickte mich an, ihn zu Bett zu
bringen.

		Das gab jedoch Euphemia nicht zu; ohne ein Wort zu sagen, nahm
sie ihn mir weg und besorgte alles selbst.

		»Morgen,« sagte sie, »mußt du ihn auf jeden Fall fort bringen,
ich dulde es nicht länger, – noch dazu in unserem Zimmer!«

		»Von dem Kind, das du adoptiert hast, habe ich doch niemals in
solchem Ton gesprochen,« versetzte ich.

		Sie erwiderte nichts, sondern ging hinaus, um wie gewöhnlich
während Pomona das Geschirr aufwusch, für deren Kleine zu
sorgen.

		In der Nacht erwachte Pat mehrmals und störte uns sehr durch
seine Klagetöne; die beiden erstenmale stand ich auf, trug ihn
herum und sang selbstgemachte Reime zur Melodie meiner
Methodisten-Hymne, aber das drittemal übernahm Euphemia das Kind,
weil ihr das Kindergeschrei noch weit erträglicher sei, als mein
trübseliger Singsang. Bald war der Schreihals beruhigt, und nachdem
[bookmark: page278] sie ihm das
Bettchen aufgeschüttelt hatte, ließ er nichts mehr von sich
hören.

		Als ich am Morgen das rotköpfige Würmchen in seiner Kiste liegen
sah, sank mir fast der Mut, aber im Lauf des Tages faßte ich mir
wieder ein Herz und widmete mich ganz meinem Schützling, den ich im
Hause herumtrug, und dabei eine Menge Verse mit und ohne Reim
komponierte.

		Euphemia war sehr ungehalten darüber und hörte nicht auf zu
schelten; sie wollte schon ihren Hut aufsetzen um des Kindes Mutter
zu holen, doch als ich ihr sagte, die Mutter sei tot, gab sie den
Plan wieder auf. Sie gab sich viel Mühe mit Pat, denn, meinte sie –
daß so ein Geschöpf vernachlässigt werde, könne sie nicht mit
ansehen, dabei ließ sie Pomonas Kind ebensoviel Sorgfalt
angedeihen, wie früher.

		Der nächste Tag verging, was das Kind betrifft, ganz ebenso,
aber am dritten bekam ich meinen Schützling herzlich satt, und Pat
schien meine Gefühle zu teilen. Wenn ich ihn aufnehmen wollte,
streckte er die Arme nach Euphemia aus und sein ganzes Gesicht
strahlte vor Freude, sobald er bei ihr war.

		Im Laufe des Nachmittags unternahm ich eine zweistündige
Spazierfahrt. Bei meiner Rückkehr saß Euphemia im Wohnzimmer und
hielt den kleinen Pat auf dem Schoß. Die Veränderung, die mit dem
Schelm unterdessen [bookmark: page279] vor sich gegangen war, setzte mich in das höchste
Erstaunen. Er war von Kopf bis zu Fuß in Kinderzeug gekleidet, das
Pomona gehörte, seine struppigen roten Härchen waren ganz glatt
gekämmt, und die kleinen Musselinärmel mit blauen Schleifen
verziert. Bei diesem Anblick stand ich sprachlos da.

		»Sieht er nicht hübsch aus?« sagte Euphemia und stellte ihn auf
ihr Knie, »was doch die Kleider alles thun! Es ist nur gut, daß
Pomona und ich einen solchen Vorrat genäht haben. Pat ist schon
ganz zärtlich mit mir, und wie stark er ist! er kann beinah' auf
den Füßen stehen. Sieh nur, wie komisch er lacht! Weißt du was? –
in der Kiste lasse ich ihn nicht mehr schlafen, aber ich habe
neulich im Laden sehr nette kleine Korbwiegen gesehen; die sind gar
nicht teuer und du könntest eine im Wagen mitbringen! – Da schreit
das andere Kind, und ich weiß nicht, wo Pomona ist – bitte, gieb
einen Augenblick acht auf ihn –« und fort war sie.

		Ich sah aus dem Fenster – der Wagen stand noch angespannt vor
der Thüre, – in einem Winkel lag Pats alter Shawl; schnell rollte
ich ihn hinein samt den neuen Kleidern, eilte die Treppe hinab,
legte den Kleinen auf mein Knie und ließ das Pferd wenden. Pat
benahm sich ganz anders als bei der Herfahrt; er blickte ängstlich
zu mir auf und als ich ihn zum Thor hinausfuhr, brach er in ein so
lautes Geschrei aus, daß Lord Eduard [bookmark: page280] herbeigelaufen kam, um zu sehen, was es
gäbe. Euphemia erschien oben am Fenster und rief mir nach, aber was
sie sagte, verstand ich nicht; ich knallte mit der Peitsche und das
Pferd trabte munter auf der Straße nach Neu-Dublin dahin.

		Die guten irischen Mütter wunderten sich nicht wenig, daß der
Kleine so bald zurückkam.

		»War er denn nicht artig?« fragte Frau Hogan, die ihn mir
abnahm.

		»O ja, ganz artig,« versetzte ich, »aber ich kann ihn nicht mehr
brauchen.«

		Gewiß würde man noch weitere Erklärungen von mir verlangt haben,
wäre nicht die ganze Weiberschar, die Herumstand, in laute Ausrufe
des Entzückens über Pats schöne Kleider ausgebrochen.

		»Nun seh' nur einer,« rief Frau Duffy, »das schöne Röckchen, mit
Spitzen unten dran, und der gute Herr schenkte ihm das alles und
hat auch die fünf Dollars obendrein gezahlt!«

		»Ich bin ganz froh, daß er wieder da ist,« meinte die
Pflegetante, »denn der alte Pat, sein Vater, schreibt, daß er aus
den Minen zurückkomme; wer weiß, ob es ihm recht gewesen wäre, wenn
er gehört hätte, daß sein kleiner Pat nicht da sei. Wenn er aber
wieder fortgeht und Sie den Kleinen wieder brauchen, können Sie ihn
jederzeit umsonst mitnehmen.« [bookmark: page281]

		Ich machte der Tante keine Hoffnungen auf spätere geschäftliche
Verbindungen der Art, und fuhr langsam wieder nach Hause. Euphemia
kam mir – Pomonas Kleine auf dem Arm – an der Thüre entgegen. Es
entspann sich folgendes Gespräch:

		»Du hast also deinen kleinen Pflegling wieder
zurückgebracht?«

		»Ja, das habe ich!«

		»Es muß dir doch recht schwer geworden sein?«

		»Schrecklich schwer!«

		»Du hast wohl gefürchtet, er würde deine Zeit und Gedanken so
sehr in Anspruch nehmen, daß wir nicht mehr so viel von einander
haben, wie früher.«

		»Das nicht gerade! Nur merkte ich, daß ich vom Regen in die
Traufe kommen würde.«

		Statt jeder Antwort ging Euphemia an die Thüre und rief Pomona
herbei. Als diese erschien, legte ihr meine Frau die Kleine in den
Arm.

		»Hier, Pomona,« sagte sie, »nimm dein Kind!«

		In diesen einfachen Worten lag eine tiefe Bedeutung; auch
verstand sie Pomona sogleich. Ihre Augen glänzten und beim
Hinausgehen drückte sie ihr Kind an sich und bedeckte es mit
Küssen; auch konnte ich durch das Fenster beobachten, wie sie zu
ihrem Jonas nach der Scheune lief.

		Euphemia schloß die Thüre und trat mit ihrem gewohnten [bookmark: page282] Lächeln auf mich
zu, ohne daß sie sich das mindeste merken ließ.

		»Nun soll ich mich wohl ganz dir widmen – nicht wahr?«

		Das that sie auch! –

		*

		Seit diesem Ereignis ist noch ein drittes Kind in Ruderheim
angekommen. Es gehört nicht Pomona und stammt auch nicht aus
Neu-Dublin. Dieses Kind hat unsern häuslichen Frieden nie auch nur
einen Augenblick gestört.

		


			[bookmark: foot6]Paddy – Spottname für die Irländer in
Amerika, welche meist der dienenden Klasse angehören. D.
Übers.
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